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    „Wie fühlst du dich, Markus?“, fragte Onkel Hans vom Liegestuhl her.


    „Danke, satt“, sagte Markus undeutlich, schluckte das letzte Stück Melone und wischte die klebrigen Finger an der Jeanshose ab. Satt war er wirklich, denn Tante Lisa hatte ihm zum Abendessen die herrlichsten italienischen Käse- und Schinkensorten auf den Teller gehäuft. Trotzdem fühlte er sich nicht ausgesprochen glücklich. Er wäre so gern noch einmal Boccia spielen gegangen. Aber mit wem? Onkel Hans und Tante Lisa waren leider viel zu faul — zur Unrechten Zeit faul, dachte Markus. Am Vormittag, bei den Stadtbesichtigungen und Museumsbesuchen, waren sie für seinen Geschmack viel zu emsig gewesen.


    Mit wem also Boccia spielen? Vielleicht mit dem netten amerikanischen Ehepaar von nebenan? Markus spähte zwischen den Oleanderbüschen zur Nachbarveranda hinüber. Ja, dort saßen die beiden bei einem Glas Wein und schauten stumm in den Abendhimmel, genau so faul wie Tante Lisa. Dabei waren sie tagsüber recht sportlich, der Mister Giorgio Hunter („echt italienischer Großvater“, hatte er stolz zu Markus gesagt) und seine schwarzhaarige Frau, die bestimmt auch einen italienischen Großvater hatte. Tagsüber sportlich, aber am Abend faul —


    Also, mit wem? Markus hatte Pech. Es gab keine gleichaltrigen Jungen hier in San Nicola, keinen einzigen Elf- oder Zwölfjährigen auf dem ganzen großen Gelände. Nur winzige Knirpse von drei oder vier Jahren, die mit knallroten Schwimmflügeln im Swimmingpool zappelten, das war alles.


    „Wie fühlst du dich, Lisa?“, fragte Onkel Hans. Seine Stimme klang zärtlich.


    „Rundherum zufrieden“, sagte Tante Lisa. Sie lag im Liegestuhl, einen Seidenschal um die Schultern, hatte die Hände im Nacken verschränkt und bewunderte den Abendhimmel.


    Markus dachte: Sie schnurrt wie eine Katze, die sieben Mäuse verspeist hat. Er konnte seine Tante gut leiden, aber manchmal verstand er sie nicht. Wenn sie zum Beispiel behauptete, sie sei wunschlos glücklich, solange nur Onkel Hans neben ihr sitze. Das war doch ziemlich übertrieben, fand Markus. Ihre Verliebtheit dauerte nun schon ziemlich lange, so drei oder vier Jahre, rechnete er nach. Bei ihrer Hochzeit war er noch in der Volksschule gewesen und hatte — widerstrebend und mit rotem Kopf — Tante Lisas unnötig langen Brautschleier tragen müssen. Das hatte er ihnen lange nicht verziehen.


    Trotzdem — es war freundlich von ihnen, dass sie ihn nach Italien mitgenommen hatten. Zwar hatte er sich unter „Ferien in Italien“ einen Sandstrand mit sehr viel Meer und Fischerbooten vorgestellt, aber so schlecht war es hier in der Toskana auch nicht. Und weder Tante Lisa noch Onkel Hans hatten ihn bisher an das Mathebuch erinnert, das die Mutter ihm eingepackt hatte, mit sanften Ermahnungen („Nur ein halbes Stündchen täglich üben, Markus, damit du gleich von vornherein einen besseren Start in der zweiten Klasse hast...“). Es stimmte, das Mathe-Genügend im Zeugnis war nur mit knapper Not zustande gekommen. Und so war es Tante Lisa hoch anzurechnen, dass sie beim Anblick des Mathebuches nur gemurmelt hatte: „Also, zuerst brauchst du gründlich Ferien, Markus. Fürs Mathelernen ist im August bei Tante Mona noch genügend Gelegenheit.“ Tante Mona war eigentlich eine Großtante. Sie lebte in Deutschland und tauchte samt Dackel Theodor regelmäßig bei größeren Familienfesten auf. Sie war berühmt dafür, dass man ihr in den Ferien Kinder mit Lernproblemen zustecken konnte. „Auch ich“, hatte Tante Lisa tröstend zu Markus gesagt, „habe in meiner Gymnasiumszeit einmal einen mathematischen August bei Tante Mona verbracht. Es war halb so schlimm. Jetzt denk nicht dran, und genieße Italien!“


    Ja, das wollte Markus auch tun. So gut es eben ging mit lauter Erwachsenen. Er hörte Tante Lisa glücklich seufzen. Sie zeigte zur untergehenden Sonne hinüber.


    „Was für lange Schatten die Pinien werfen“, murmelte sie. „Überlange Schatten. Abendschatten. Ich wollte, ich könnte malen. Diesen wundervollen Abendhimmel und die Vögel, die über ihn hinweghuschen.“


    „Das sind Fledermäuse“, sagte Markus. „Die wohnen dort in den alten Eichen.“


    Tante Lisa stieß einen kleinen Schrei aus. „Fledermäuse! Wenn die einem in die Haare geraten — sie verwickeln sich hilflos — man muss sie herausschneiden —“


    „Fledermäuse fliegen mit Radar“, brummte Markus. „Die weichen dir rechtzeitig aus.“


    Lisa schien nicht ganz überzeugt zu sein. Darum verschwieg er ihr, dass die Fledermäuse ihr Quartier nicht nur in den alten Eichen, sondern unter jedem Dach, in jedem Mauerloch von San Nicola hatten. Sogar über der Verandatür vermutete Markus einen Fledermaus-Unterschlupf. San Nicola war ein alter Gutshof aus dem siebzehnten Jahrhundert. Die Ställe und Scheunen von damals waren mit großem Aufwand in gemütliche Ferienwohnungen umgebaut worden, mit Kochnischen und Badezimmern. Jeder Gast konnte, wenn er wollte, ganz für sich allein sein. Wenn er Lust auf Gesellschaft hatte, traf er die anderen Gäste bei den Tennisplätzen, beim Bocciaspiel, beim Swimmingpool oder im Restaurant. San Nicola lag mitten in einem Park, in dem Kastanien, Pinien und Olivenbäume wuchsen. Eine hohe Mauer umgab das Gelände, aber das eine Tor, das zum Parkplatz führte, war Tag und Nacht offen. San Nicola lag — wie es im bunten Werbeprospekt formuliert war — im Herzen der Toskana, in völliger Einsamkeit und doch ganz nahe zu den Städten Florenz und Siena, die jeder Kunstfreund besucht haben musste... Ein bisschen weniger Einsamkeit und mehr Kinder, vor allem Jungen zwischen zehn und zwölf, wären Markus lieber gewesen.


    Auf der Nachbarveranda raschelte es.


    Mrs. Hunter faltete eine Autokarte auseinander.


    „Si, si, si!“, rief sie.


    Mister Hunter lachte. Er nahm sein Weinglas und kam herüber zu seinen Nachbarn. „Ist gestattet?“, fragte er. Er sprach ganz gut Deutsch, besser als seine Frau.


    Markus schob ihm einen Sessel hin.


    „Meine Frau schon wieder entdeckte eine Sehenswürdigkeit“, stöhnte er, „Volterra.“


    „Ja, da muss man hin“, sagte Tante Lisa eifrig. „Morgen fährt ein eigener Touristenbus von San Nicola aus, nur für die Gäste hier — wir wollen auf jeden Fall mitfahren!“


    „Auch Museum dort?“, fragte Mister Hunter vorsichtig.


    „Ein berühmtes etruskisches“, sagte Tante Lisa. Sie schwärmte für das Volk der Etrusker, das noch vor den alten Römern in Italien gelebt hatte.


    „Mamma mia“, seufzte Mister Hunter. Markus fand ihn sehr sympathisch. „Lorena wird betrachten hundertfunfzigstes Sarkophag, ich werde trinken phantastischen Kaffee in Bar —“ Mrs. Hunter gesellte sich fröhlich lächelnd zu ihnen. Tante Lisa übersetzte Markus ihren Redeschwall: „...die Museen in Florenz... diese Pracht... sechs Stunden allein bei den Statuen... und alles wirklich alt und nicht nachgebildet... Sie wundert sich, dass die lauter echte Stücke ausstellen“, erklärte Tante Lisa. „Sie würde, sagt sie, die echten in den Tresor tun und nur Nachahmungen ausstellen —“


    „Oh — alles gut versichert“, sagte Mister Hunter. „Wenn ein altes Stuck geht kaputt, sie nehmen Schaufel und graben ein neues altes aus. Mein Großvater hat mir erzählt! Italienische Erde voll von Altertum!“


    Sie lachten und beschlossen, am nächsten Tag gemeinsam nach Volterra zu fahren.


    „Wenn ich kann“, schränkte Mister Hunter ein und deutete auf seine Arme und seine Stirn. „Ungerecht, eh?“ Er lächelte Markus an. „Lorena und ich, wir beide spielten Tennis, aber nur ich habe Sonnenstich —“


    „Brand“, sagte Markus.


    Lorena schilderte, wie ihr Mann die vergangene Nacht gelitten habe, trotz aller Salben und Cremes.


    Tante Lisa blickte verstohlen auf ihre Armbanduhr. Sie sah sich immer die Nachrichtensendung im Fernsehen an, „um Italienisch zu üben“, wie sie sagte. Lorena Hunter deutete den Blick ganz richtig. „TV?“


    „Kommen Sie mit?“, fragte Tante Lisa. Die beiden Frauen verschwanden im Wohnzimmer. Onkel Hans beugte sich vor und schenkte Mister Hunter Wein nach.


    „E tu, Marco?“, fragte Mister Hunter. „Come stai? Wie geht es dir?“ Er hatte Italienisch bereits in den Windeln gelernt, von seinem Großvater, hatte er einmal erzählt.


    Markus überlegte und antwortete: „Non c’e male, grazie.“


    „Da sind keine Kameraden für dich“, sagte Mister Hunter. „Kein Spaß zu sitzen auf der Veranda am Abend bei langweiligfaden Erwachsenen. Geh zu Signora Lazini in Sekretariat, Empfang oder so, sie hat eine Tochter, deutsch-italienisch, sehr liebes Kind


    „Ein Mädchen“, murmelte Markus.


    Mister Hunter schmunzelte. „Mädchen, ja, sehr schnell, sehr schlau. Ich als Junge war verliebt in solche Mädchen — ich empfehle dir sehr. Sie kann gehen mit dir auf den Hügel der Kaninchen —“ Er deutete nach Norden, wo hinter der Mauer von San Nicola ein grün bewachsener Hügel sichtbar wurde. „Kaninchenbaue — etruskische Gräber — sehr abenteuervoll. Hinter dem Hügel da liegt ein Campingplatz, aber diese Touristen haben keine Ahnung von Gräbern. Zu neu, der Campingplatz. Zu neu, die Touristen.“


    „Etruskische Gräber?“, fragte Onkel Hans.


    „Na, der Hügel ist ganz — wie sagt man — unterminiert. Ein wenig aufpassen, Marco, eh? Sonst du stehst plötzlich bis Bauch in Kaninchenbau oder Grab. Die Grabkammern natürlich wurden ausgeraubt in früherer Zeit, ausgestohlen — aber vielleicht kann sein nicht alle!“, setzte er schnell hinzu. „Vielleicht du machst Entdeckung — mit Chiara Lazini.“


    „Wenn das aber gefährlich ist begann Onkel Hans.


    Mister Hunter schüttelte den Kopf. „Marco ist ein großer Junge, ist er doch, oder nicht?“


    „Sie kennen sich gut aus in dieser Gegend“, sagte Onkel Hans. „Ich habe nicht gewusst, dass dort drüben Etruskergräber sind.“


    „Ich war schon einmal da“, sagte Mister Hunter. „Und Lore-na interessierte sich — wie sagt man — erbarmungslos für alles Alte, Kaputte.“ Er grinste. „Ich bin Fachmann in Elektronik, nicht in Etruskik, und ich —“


    Er wurde von den beiden Frauen unterbrochen, die aufgeregt auf die Veranda herauskamen. „Stellt euch vor“, rief Tante Lisa, „ein Museumsraub in Perugia — alle etruskischen Münzen und Goldschmiedearbeiten weg — so wie vorgestern in Florenz


    Dann übersetzte sie Lorenas Redeschwall: „Sie sagt, sie ist glücklich, dass sie noch rechtzeitig alles gesehen hat. Und sie hat sich gleich gedacht, dass zu wenig Aufpasser in den Sälen waren.“


    „Die Museen sind doch bestimmt alle mit komplizierten Warnanlagen ausgerüstet“, sagte Onkel Hans. „Da braucht man keine Aufpasser mehr. „


    „Die Warnanlagen waren gestört“, berichtete Tante Lisa. „Und von der Interpol gibt es einen interessanten Hinweis auf einen internationalen Dieb, der im Auftrag eines amerikanischen Sammlers die Museen abgrast — als einfacher Tourist getarnt.“


    „Als Tourist?“, rief Markus. „Vielleicht mit Quartier bei uns in San Nicola? Also, wenn ich ein Gangster wäre, ich würde mich sofort hier einquartieren...“


    „Geh, Markus“, sagte Tante Lisa und lachte.


    „Ich verstehe das nicht“, sagte Mister Hunter, „wegen der alten staubvollen Münzen — ein einziger Juwelierladen in Florenz auf dem Ponte Vecchio hat mehr Gold-“


    Lorena schüttelte den Kopf und redete auf ihren Mann ein, Tante Lisa übersetzte: „Aber es sind doch die alten, echten Sachen — Sammlerobjekte — verrückte Liebhaber zahlen jeden Preis, auch wenn sie die alten Münzen in der untersten Lade verstecken müssen und nur heimlich anschauen können…“


    „Heißt das, dass manche reiche Leute alte Sachen für sich stehlen lassen?“, fragte Markus.


    Onkel Hans nickte. „Ja, so was gibt es.“


    „Fahren wir morgen schnell noch nach Volterra, bevor auch dort das Schönste gestohlen wird!“, scherzte Tante Lisa.


    „In Volterra, da gibt es berühmten goldenen Schmuck“, sagte Mister Hunter. Mrs. Hunter warf ihrem Mann einen überraschten Blick zu, er lachte und sagte schnell: „Ja, da staunst du, Lorena, wie? Aber ich studierte den Prospekt, den Reiseführer.“


    „Vor allem gibt es im Etruskischen Museum von Volterra den ,Abendschatten’, die ,Ombra della sera’“, berichtete Tante Lisa begeistert. „Den muss man gesehen haben, der ist weltberühmt. Ein dünnes langes Ding aus Bronze, ein Knabe, mit einem ganz lieben Gesicht, aber total unwirklich, eine Weihegabe für die alten Götter.“


    „Schön. Wird mitgenommen sofort“, sagte Mister Hunter. Tante Lisa kicherte, dann sagte sie: „Nein, den darf man nicht anrühren. Da gibt es so eine alte Geschichte dazu. Wer ihn berührt, hat Unglück.“


    „Mamma mia“, sagte Mister Hunter. „Alle Staubwischer im Museum unglücklich — weil sie haben ihn angeruhrt.“


    „Wer ihn frevelhafterweise anrührt, natürlich“, sagte Tante Lisa. „Wer ihn stiehlt, den strafen die Dämonen der Etrusker.“


    „Okay“, brummte Mister Hunter. „Dann nur mit Augen anschauen, nicht mitnehmen. Also dann, bis morgen —“


    Sie gingen in ihre Wohnung hinüber, freundlich winkend. Tante Lisa und Onkel Hans gähnten, blickten einander verliebt an und erklärten Markus, es sei höchste Zeit, schlafen zu gehen.


    Markus lag noch lange wach in seinem Bett. Sollte er wirklich die Empfangsdame von San Nicola nach ihrer Tochter fragen? Und mit ihr auf den Etruskerhügel gehen? War vielleicht spannender als die dauernde Museumshatscherei... Womöglich nisteten in den verlassenen Gräbern seltene Arten von Fledermäusen?


    Das Fledermausloch über der Verandatür fiel ihm ein. Jetzt, in der nächtlichen Stille, flog das scheue Tier vielleicht ein und aus. Auf Zehenspitzen schlich Markus auf die Veranda hinaus. Die Sterne schienen über dem dunklen Park. Auf der Veranda der Nachbarn rührte sich etwas. Eine schmale, schattenhafte Gestalt schlüpfte zwischen den Oleanderbüschen auf die Wiese hinaus, in der einen Hand einen Sack, in der anderen Hand zwei Sandalen. Nun, in einem Streifen Mondlicht, schimmerte das Haar sehr hell. Der junge Mann — oder war es eine Frau? — hatte blondes Haar.
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    Markus überlegte, wer die Hunters so spät besucht haben mochte. Gab es unter den Gästen von San Nicola einen jungen Blonden?


    Wenig später brummte ein Auto die Auffahrt hinauf. Markus hörte es ganz deutlich in der stillen Nacht.


    Er ging in sein Bett zurück und fing zu grübeln an: Der Museumsdieb, als Tourist getarnt... War er allein, oder hatte er Komplizen?


    Als Markus am Morgen ziemlich spät erwachte, standen zwei Personen auf der Veranda und begehrten Einlass. Die eine war eine dicke, lächelnde Frau mit Kopftuch und Arbeitsschürze. Sie war mit einem Staubsauger bewaffnet und zog einen kleinen Wagen hinter sich her, der mit Putzmitteln und Eimern beladen war. Sie sei, erklärte sie Tante Lisa, die Bedienerin von San Nicola und stehe den Gästen zur Verfügung.


    Die andere Person war ein Mädchen mit Struwwelfrisur und langen, braun gebrannten, dünnen Beinen. Sie sagte: „Ich bin die Chiara Lazini. Heute früh hat Mister Hunter mit der Mama gesprochen, und die Mama hat mich abkommandiert. Ich soll Marcello abholen.“


    „Markus heiß ich“, brummte Markus. Abkommandiert — hieß das nun, dass Chiara nur höchst ungern die ,Gästebetreuung’ übernommen hatte? Er sah sie an. Ihre Augen funkelten vergnügt.


    „Markus hat noch nicht gefrühstückt“, sagte Tante Lisa zögernd.


    „Ich auch noch nicht“, sagte Chiara. „Die Mama hat in der Früh immer so viel zu tun, dass ich mir mein Frühstück selber machen muss, und das ist mir meistens zu langweilig.“


    Darauf lud Tante Lisa Chiara zum Frühstück ein, während die Bedienerin in außerordentlichem Tempo mit dem Staubsauger durch die kleine Wohnung fuhr. Markus und Chiara hatten kaum ihr erstes Schinkenbrot verzehrt, als die dicke Frau schon der Nachbarveranda zustrebte. Mrs. Hunter öffnete, ziemlich verschlafen, wie es schien. Sie rief ihren Mann. Mister Hunter betrachtete die Putzfrau erstaunt.


    Es folgte ein sehr schnelles, italienisches Gespräch. Markus sagte: „Schnell, Chiara, übersetz mir. Es wurmt mich, dass ich sie nicht verstehe. Schnell, bitte!“


    Ein wenig verwundert übersetzte Chiara:


    „Sie? Wer sind Sie? Was wollen Sie da?“


    „Saugen, Signore.“


    „Ja, aber, wo ist denn die Frau Margerita, die sonst immer „Krank, Signore. Fürchterliches Kopfweh. Darf ich eintre-ten?“


    „Nein, wir brauchen Sie nicht, danke vielmals. Unser Appartement ist noch okay. Da, nehmen Sie nur den Abfall mit.“ Er drückte der Bedienerin rasch den Müllsack in die Hand.


    Markus starrte den Müllsack an. Er hätt die gleiche Größe und die gleiche Form wie der Sack, den in der Nacht der blonde Fremde weggetragen hatte. Markus beugte sich zu Chiaras linkem Ohr und flüsterte: „Glaubst du, es trägt jemand mitten in der Nacht einen Mistsack weg, wenn ohnehin jeden Tag eine Aufräumefrau den Müll einsammelt? Und geht dabei bloßfüßig, damit er keinen Lärm macht?“


    Chiara zuckte die Schultern. „Wenn der Mist bereits zum Himmel stinkt und man ihn nicht in der Wohnung haben will —“


    „Dann stellt man den Müllsack praktischerweise vor die Tür, oder? Gibt es unter den Gästen einen jungen blonden Mann?“


    „Ja“, sagte Chiara sofort. „Den Herrn Willerode aus Düsseldorf, den Vater vom kleinen Jürgen, der immer so plärrt, wenn er schwimmen muss.“


    „Der passt nicht, der ist viel zu dick.“


    „Aha. Dann haben wir noch einen Schweden. Er wohnt auf Nummer sieben, mit Frau und Schwiegermutter.“


    „Der ist zu groß und stark, der ist ja direkt ein Bär. Nein, der passt auch nicht.“


    „Marcello, möchtest du mir nicht erklären, wozu oder wohin jemand passen soll?“


    „Gehen wir auf den Kaninchenhügel, dann erzähle ich dir alles.“


    Sie zogen los, und Markus berichtete von dem nächtlichen Besucher des Ehepaares Hunter.


    „Hier kann eigentlich jeder kommen und gehen, wie er mag. Man kann Besucher empfangen. Untertags fällt es natürlich auf, wer Besuch kriegt, aber in der Nacht?“, sagte Chiara.


    „Vielleicht wissen die Hunters gar nicht, dass sie heute Nacht Besuch gehabt haben“, murmelte Markus.


    „Eh, Marcello, wenn du damit meinst, dass es ein Dieb war — wäre da die Mrs. Hunter nicht schon in ein schreckliches Geschrei ausgebrochen, wenn sie etwas vermisst hätte?“


    „Es war nur so eine Idee von mir“, brummte Markus. „Warum verwendest du dauernd diese blöde Verkleinerungsform für meinen Namen?“


    Chiara lachte. „Marcello bedeutet nicht nur Verkleinerungsform, sondern auch Koseform. Du gefällst mir eben. Okay?“ Markus wusste nicht, was er darauf antworten sollte.


    Sie gingen durchs Parktor hinaus auf die Straße. Gleich gegenüber lag der Kaninchenhügel. Die rotbraune Lehmerde war mit duftenden Pflanzen bewachsen. Markus schnupperte. „Da riecht’s aber gut!“


    Chiara zeigte ihm die einzelnen Kräuter. „Wilder Lavendel, siehst du? Salbei. Zerreib ein Blatt und riech daran. Pfefferminze. Rosmarin. Das da sind Königskerzen. Das Gebüsch mit den Beeren heißt Feuerdorn.“


    Zwischen Haselnusssträuchern und kleinen Olivenbäumen stapften sie den Hügel hinauf.


    „Hoppla!“


    Markus war mit dem linken Fuß in die Erde gesunken. Er zog den Fuß heraus und massierte den Knöchel.


    „Uiuiui, Marcello. Wehgetan?“


    Er schüttelte den Kopf und betrachtete das Loch, das sich aufgetan hatte. „Ein Kaninchenbau?“


    „Wahrscheinlich“, sagte Chiara. „Hier wohnen sogar Füchse. Und Iltisse. Schau, das hier ist ein Etruskergrab.“ Sie bog die untersten Äste einer kleinen Steineiche beiseite. Ein Höhleneingang öffnete sich. Chiara rutschte über zwei Steinblöcke hinunter, Markus kroch ihr nach. Es war eine niedrige Kammer, die in den Lehm gegraben war. An den Seitenwänden konnte man Nischen erkennen.


    „Hier waren früher die Urnen aufgestellt, in denen man die Gebeine und die Asche der Toten bestattet hat“, erklärte Chiara. „Vielleicht waren die Wände bemalt. Aber man erkennt nichts mehr.“


    Als sie herauskletterten, sahen sie vor dem Höhleneingang einen jungen dunkelblonden Mann stehen. Ein Feldstecher hing ihm an einem Lederriemen um den Hals. In der Hand hielt er einen Pinsel.


    „Buon giorno!“, sagte Chiara höflich.


    „Hallo“, antwortete der Pinselmann.
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    Markus starrte ihn an. „Der könnte es gewesen sein“, sagte er leise zu Chiara.


    „Was passiert?“, fragte der Pinselmann in gutem Deutsch. „Seid ihr da hineingefallen? Zuerst dachte ich, da kommen zwei Füchse.“


    „Oh“, sagte Markus, „Sie sprechen Deutsch?!“


    „So recht und schlecht“, sagte der junge Mann. „Jedenfalls besser als Italienisch. Ihr seid aber nicht vom Campingplatz, oder?“


    „Von San Nicola.“


    „Vornehm, vornehm“, lachte der Pinselmann. „Dort gibt es einen Swimmingpool und sonst noch allerhand. Warum kriecht ihr dann in Fuchshöhlen herum?“


    „Ich habe meinem Freund ein altes Etruskergrab gezeigt“, sagte Chiara.


    „Oh! Interessant! Male ich gleich als Nächstes!“ Er deutete auf eine Stelle weiter oben auf dem Hügel. Sie blickten hinauf und erkannten zwischen hohen Rosmarinbüschen eine Staffelei.


    „Sind Sie Maler?“, fragte Markus.


    „Hobbymaler...“, bekannte der junge Mann. Chiara und Markus stiegen zwischen den Haselsträuchern höher. Markus trat vor die Staffelei und betrachtete das Bild: Sehr viele Wolken türmten sich über der rotbraunen Erde. Die silbergrünen Farbspritzer deuteten vielleicht ein Olivenwäldchen an.


    „Die Toskana ist ein Traum für jeden Maler und jeden Hobbymaler“, sagte der junge Mann. „Nirgendwo sonst gibt es ein so wunderbares Licht.“


    Markus schluckte, Chiara sagte schnell: „Ein schönes Bild! Wohnen Sie auf dem Campingplatz?“


    „Mit Zelt und Motorrad“, antwortete er. „Man ist unabhängiger als in einer Ferienwohnung... Gibt’s unter den Gästen von San Nicola eigentlich viele Italiener?“


    „Kaum welche“, sagte Chiara. Sie setzte sich neben der Staffelei auf den Boden und schaute auf San Nicola hinunter. „Oh, von hier hat man einen guten Überblick! Leihen Sie mir bitte Ihren Feldstecher?“


    Der Blonde zögerte, dann zog er die Lederschnur über den Kopf. Chiara richtete den Feldstecher auf das Parkgelände. „Deine Tante im Swimmingpool, hihi!“


    „Brauchen Sie den Feldstecher zum Malen?“, fragte Markus. „Nein“, sagte der junge Mann. „Aber zum Tierebeobachten. Ich habe heute schon einen Iltis gesehen — dort drüben. Vielleicht entdeckt ihr ihn auch, wenn ihr in dieser Richtung weiterwandert.“ Er hängte sich den Feldstecher wieder um den Hals, betrachtete sein Bild mit gerunzelter Stirn, tauchte ein Schwämmchen in einen Plastikbecher mit Wasser, drückte es sorgfältig aus und tunkte damit eine weitere Wolke aus dem Blau. Da die Farbe schon fast getrocknet war, gelang ihm dies nur mittelmäßig.


    „Toll, wie Sie Wolken erzeugen“, sagte Markus. „Wir wollen Sie nicht stören. Auf Wiedersehn!“


    „Viel Spaß!“, sagte der Hobbymaler freundlich.


    Eilig kletterten sie zur Anhöhe hinauf.


    „Weißt du, was mir bei diesem Mann komisch vorkommt?“, fragte Markus schnaufend.


    „Ich weiß es, Marcello“, sagte Chiara sofort. „Dass er rotes Ackerland mit einem Ölbaumwäldchen malt — an einer Stelle, wo er eigentlich San Nicola malen müsste, mit dem Glockenturm von Santa Chiara im Hintergrund, und noch weiter hinten die blauen Berge!“


    „Genau“, sagte Markus.


    Chiara ließ ihre Blicke über den Hügelabhang schweifen, dann nickte sie zufrieden. „Ich hoffe, du kannst sehr leise sein und schleichen wie ein Fuchs. Ja? Dann stapfen wir jetzt mit lauter Unterhaltung ostwärts, schlagen einen Bogen, gehen über diesen Wiesenrosmarinstreifen ganz, ganz leise zu dem Maler zurück und rufen: Hei!“


    „Wozu das?“


    „Du wirst schon sehen!“


    Die Überraschung gelang ihnen. Der junge Mann war so damit beschäftigt, mit seinem Feldstecher die Gegend zu beobachten, dass er nicht darauf achtete, was hinter seinem Rücken geschah. Vielleicht hoffte er, Füchse zu sehen. Allerdings schien er sie im Parkgelände von San Nicola zu suchen. Er bemerkte nicht, wie Chiara und Markus sich anschlichen.


    „Hei!“, schrie Chiara.


    Der Maler zuckte zusammen, drehte sich blitzschnell um und schimpfte: „Porca miseria!“


    „Entschuldigung“, sagte Chiara vergnügt. „Es war nur Spaß!“ Der Blonde lächelte mühsam.


    Chiara packte Markus an der Hand und rannte mit ihm den Hügel hinunter. „So“, sagte sie, als sie auf der Straße angekommen waren. „Jetzt überleg einmal: Wenn du erschrickst und dich ärgerst, was sagst du dann?“


    „Ich sage Sch — Schweinerei oder so etwas Ähnliches“, murmelte Markus.


    Chiara lächelte. „Bene. Aber du sagst es in Deutsch, nicht wahr?“


    „Natürlich.“


    „Unser Hobbymaler hat auf Italienisch geschimpft. Die Mama regt sich auf, wenn ich ,Porca miseria sage. Na, egal. Jedenfalls war es eine italienische Schimpferei.“


    „Na und?“


    „He, Marcello, begreif doch! In der Überraschung verwendet man meistens seine Muttersprache. Und der Maler hat uns erzählt, dass er nicht gut Italienisch kann —“


    „Hm“, brummte Markus. „Ich bin gespannt, ob wir ihn noch einmal zu Gesicht bekommen.“


    


    Sie sahen den jungen Blonden früher als erwartet, nämlich noch am selben Tag; sie entdeckten ihn, als sie aus dem Autobus stiegen, genau vor dem Tor des Etruskischen Museums Gu-arnacci in Yolterra.


    Signora Lazini hatte den Museumsbesuch der Gäste von San Nicola gut vorbereitet: Eine Studentin erwartete die Besucher vor den großen Landkarten in der Eingangshalle, gab in Deutsch, Englisch und Französisch einen Überblick über die Geschichte der Etrusker und Römer und führte hintereinander drei Grüppchen durch die Säle.


    „Geh du mit den Hunters mit“, flüsterte Chiara. „Ich bleibe hier in der Halle und lasse unseren Maler nicht aus den Augen.“


    Mister Hunter hatte die beiden miteinander flüstern gesehen. Nun stupste er Markus freundschaftlich gegen die Rippen. „Sag, habe ich das gut gemacht? Bekanntschaft mit Chiara, eh? Ich war als Junge bei den Pfadfindern. Vollfuhre noch immer täglich eine gute Tat.“ Er grinste, hörte dann der Studentin zu. „Heute lerne ich über Etrusker gleich in drei Sprachen. Ich hoffe, etwas wird bleiben in meinem Kopf. Wegen Lorena, damit sie bekommt Respekt vor mir.“


    Mrs. Hunter stieß vor jeder Urne kleine, spitze Entzückensschreie aus. Teils auf Englisch, teils auf Italienisch befahl sie ihrem Mann, bestimmte Figuren genauer anzuschauen. Er gehorchte gutmütig. Auf den meisten Urnen war dargestellt, wie der Tote in die Unterwelt reist, zu Pferd, zu Schiff, im Wagen.


    Mister Hunter deutete auf eine besonders kostbare Urne. „Marco, sieh! Da drin waren Gebeine von einem Boss, einem Capo. Er reiste mit vier Pferden!“ Mit einem Interesse, das nicht gespielt schien, betrachtete er Reste von etruskischen Inschriften auf einigen Tontafeln.


    „Die junge Dame sagt, die Sprache ist bis heute nicht aufge- — wie sagt man — aufgerätselt? Unsinn! Zwei, drei Sätze parallel in Etruskisch und einer zweiten, uns bekannten Sprache, ein gutes Computerprogramm, und basta! Alles geht“, knurrte er, als er die Studentin lächeln sah. „Man muss einsetzen die moderne Technik, dann alles geht!“


    Mrs. Hunter zog die Augenbrauen hoch und bedeutete ihrem Mann zu schweigen. Markus bemerkte es und blinzelte zu Mister Hunter hinauf. Der lachte nur. „Sie will nicht, dass ich mich blamiere —“


    Im Obergeschoß verstummten die Entzückensschreie von Mrs. Hunter, sie schien vor Bewunderung die Sprache verloren zu haben.


    Dafür tat sich Tante Lisa keinen Zwang an. „Oh, diese Krüge! Diese Vasen! Das sind ja wahre Schätze! Nein, dieser Schmuck! Hans, komm bitte her! Glaubst du, gibt es Nachbildungen zu kaufen?“ Besonders gut gefielen ihr goldene Ohrringe in Glöckchenform und geflochtene goldene Ketten. „Die Ringe sind zu wuchtig“, sagte sie.


    „Man hat die Ringe auf dem Daumen getragen“, sagte die Studentin.


    Markus stand vor einer Vitrine mit Waffen. Da gab es Helme und Dolche aus Bronze, Bleikugeln für die Schleuder, Lanzenspitzen.


    Mister Hunter schüttelte missbilligend den Kopf. „Wie soll die Welt friedlicher werden, wenn die Jungen sich noch immer interessieren für Waffen in erster Linie? Da, Marco, Kochgeschirr und ein Pflug. Da liegt der Fortschritt. — Ich hasse Gewalt“, fügte er hinzu, als Markus ihn verwundert ansah.


    An der Vitrine mit den Münzen ging Mister Hunter vorbei. „Alle gleich rund.“


    Im Saal Fünfundzwanzig drängten sich die Leute um eine kleine Vitrine. In ihr war eine 57 Zentimeter hohe Bronzestatue ausgestellt, eine unrealistisch in die Länge gezogene Gestalt mit einem sanften Gesicht. Es war der berühmte „Abendschatten“, die „Ombra della sera“.


    „Das ist ja der Suppenkaspar, knapp bevor er stirbt“, murmelte Markus enttäuscht. „Was soll daran schön sein?“


    „Schau dir dieses zarte Gesicht an“, flüsterte Tante Lisa. „Die Augen verfolgen einen. Die ganze Figur hat etwas Unheimliches. Ungeheuer eindrucksvoll.“


    Markus sah dem „Abendschatten“ lang und gründlich in die Augen. „Also, mich verfolgen sie nicht“, teilte er seiner Tante mit. „Für mich ist der ,Abendschatten’ ein zu kurz geratener Spazierstock.“


    „Mamma mia“, brummte eine Stimme neben ihm. Mister Hunter war zutiefst beeindruckt. Seine Frau zupfte ihn am Ärmel. „Andiamo, Giorgio, let’s go —“ Sie flüsterte ihm etwas zu, das Markus nicht verstand.


    Mister Hunter schüttelte ihre Hand ab und starrte weiter auf die dünne Bronzefigur.


    [image: ]


    Heimlich beobachtete Markus Frau Lorenas Gesicht. Jede Fröhlichkeit war daraus geschwunden, in ihren Augen stand blanke Angst. Markus staunte. Dann fiel ihm Tante Lisas Geschichte vom Vortag ein. Der „Abendschatten“ sollte jedem Unglück bringen, der ihn in böser Absicht berührte. War Frau Lorena abergläubisch? Sie konnte sich beruhigen, fand Markus: Solide Glasscheiben trennten sie von dem verhungerten Bronzejungen!


    Nur zögernd löste sich Mister Hunter vom Anblick des „Abendschattens“. Als er merkte, dass Markus noch immer neben ihm stand, grinste er und sagte: „Wenn ,Ombra della sera’ hätte gegessen dreimal täglich Spaghetti alla Napoletana, er wurde heute nicht da stehen so, so —“ Er zeichnete einen langen Strich in die Luft.


    Frau Lorena zog ihren Schal um sich, als sei ihr kalt. Schnell lief sie die Stufen ins Erdgeschoß hinunter und eilte in den sonnigen Garten hinaus. Sie lehnte sich an den Sockel einer Statue, schloss die Augen und atmete tief. Markus war ihr nachgegangen. Hier fand er auch Chiara. Sie saß auf dem Rand eines Brunnens, krümmte einen Zeigefinger und deutete: Komm!


    „Chiara, wo ist unser Maler?“


    „Längst wieder heimgefahren auf seinen Campingplatz“, antwortete sie. „Du, ich hab mich eine Stunde lang mit dem Museumswächter unterhalten. Ein lieber Opa-Typ, und sehr gesprächig. Was glaubst du, was ich jetzt alles weiß!? Er hat sich grün und blau geärgert über die ängstlichen Behörden. Auf einmal regen sich alle über die Diebstähle auf. Jahrelang, sagt er, hat sich keiner um die Sicherheitsvorkehrungen geschert, aber heute, sagt er, waren gleich zwei Kontrollore da, haben die Warnanlagen überprüft und sich wichtig gemacht. Am Vormittag einer von der Kriminalpolizei, sagt er, und jetzt so ein junger Blonder von einer Versicherung.“


    „Und er hat natürlich von keinem den Ausweis verlangt?“


    „Er hat natürlich von jedem den Ausweis verlangt, und jeder konnte ihn vorweisen!“, sagte Chiara lächelnd. „In mir kribbelt es aber, und ich werde das Gefühl nicht los, dass unser blonder Maler und der blonde Herr von der angeblichen Versicherung EINE Person sind.“


    „Hm... Wie hat der Kriminalbeamte ausgesehen?“


    „Dunkelhaarig, mit Brille und Schnauzbart, sagt er, ganz normal. Der Wächter hat ihn zuerst für einen gewöhnlichen Touristen gehalten, mit viel Sonnencreme im Gesicht.“


    Auf der Heimfahrt im Bus saß Frau Lorena neben Tante Lisa. Wie es schien, erkundigte sich Lorena nach der Geschichte vom Unglück bringenden „Abendschatten“, und wie es weiter schien, erzählte Tante Lisa mit Genuss eine Gruselstory. Markus verstand nur hie und da ein Wort. Dafür konnte er genau hören, was Chiara mit Mister Hunter plauderte. Ihre Unbekümmertheit imponierte Markus. Das lustige Mädchen mit der Struwwelfrisur hatte sich einfach neben den Amerikaner gesetzt und schwatzte drauflos.


    „Das war ein toller Tipp heute früh, Mister Hunter, mit dem Kaninchenhügel. Ich habe Marcello den ganze Vormittag von Grab zu Grab geschleppt. Und dann war dort ein junger blonder Maler vom Campingplatz, der hat uns seinen Feldstecher geliehen. Wir haben Marcellos Tante im Swimmingpool gesehen. Und Ihre Frau, wie sie mit dem Schweden Tennis gespielt hat.“ Chiara machte eine kleine Pause, dann sagte sie: „Und Sie, Mister Hunter, wie Sie im Auto weggefahren sind.“


    „Ich war in Siena“, erwiderte Mister Hunter ohne zu zögern. „Ich habe gekauft sämtliche Mittel gegen Sonnenstich, die zu haben waren in den senesischen Apotheken.“


    Zwei Stunden später servierte Tante Lisa ein wunderbares Nachtmahl auf der kleinen Veranda der Ferienwohnung. Sie hatte auch Chiara eingeladen. Chiara und Markus aßen um die Wette. Tante Lisa horchte zu den Nachbarn hinüber. „Ich hätte so gern auch die Hunters eingeladen“, sagte sie, „aber ich fürchte, dort drüben ist grad dicke Luft!“


    Nun hörten auch Markus und Chiara die streitenden Stimmen, sie klangen gedämpft, aber heftig.


    Chiara riss die Augen auf. „Sie zischt wie eine Schlange! Wie eine echte Schlange!“


    Nicht lange danach marschierte Mister Hunter aus seinem Appartement, geradewegs zum Bocciaplatz hinunter. Dort besiegte er den blonden Schweden 7:3, wie er bald darauf Chiara und Markus mit strahlender Miene zurief. Mit der Bemerkung „Und jetzt ich werde schlafen wie ein toter Etrusker!“ verschwand er wieder in seiner Ferienwohnung.


    „Er hat sich den Zorn weggespielt“, brummte Onkel Hans. Tante Lisa runzelte die Stirn. „Nein“, flüsterte sie. „Es war eine Art Rache. Weil seine Frau mit dem Schweden Tennis gespielt hat, während er weg war, hat er ihn nun beim Bocciaspiel besiegt. Er war eifersüchtig auf den Schweden. Darum haben sie ja auch gestritten.“


    „Lisa, du hast Phantasie“, sagte Onkel Hans.


    Sie schüttelte energisch den Kopf. „Ich — ich habe nicht direkt gehorcht“, sagte sie dann ein wenig verlegen. „Aber einen Satz — oder zwei Sätze — von ihrem Krach habe ich unwillkürlich mitgekriegt. Sie hat was gerufen wie: ,Hände weg, der Kerl ist ungut, rühr ihn ja nicht an!’“


    Onkel Hans stimmte zu. „Wär auch blöd, sich mit dem Bären anzulegen, nur wegen eines Tennisspiels!“


    An diesem Abend nahm Markus sich vor, die ganze Nacht wach zu bleiben und auf jedes Geräusch, das von draußen oder von nebenan kam, genau zu achten. Aber nach einer Viertelstunde fielen ihm die Augen zu, und er schlief tief und fest bis zum Morgen.


    Als er erwachte, hörte Tante Lisa eben die Radionachrichten, um ihr Italienisch in Schwung zu halten. Da schrie sie auf: „Hans! Markus! Hans! Markus!“


    Markus sprang aus dem Bett und rannte zu Tante Lisa.


    „Heute Nacht ist das Museum in Volterra ausgeraubt worden! Die wertvolle Münzensammlung, der gesamte Schmuck ist fort — und der Abendschatten!“


    


    Sie frühstückten auf der Veranda, zu viert, denn Chiara hatte sich genau eine Minute nach den Radionachrichten bei ihnen eingefunden. Nun würgte sie an einem Schinkenbrot, während Tante Lisa den ,Fall’ von allen Seiten beleuchtete.


    „Es muss eine ganze Bande sein, und ich vermute, dass auch der Museumswärter — „ Sie hielt inne, als Signora Lazini mit zwei Arbeitern in blauen Overalls über die Wiese geschritten kam.


    „Verzeihen Sie die Störung“, bat Signora Lazini, „wir hatten heute Nacht einen längeren Stromausfall, und nun müssen wir in jedem Appartement überprüfen, ob die elektrischen Geräte Schaden genommen haben.“


    „Bitte sehr“, sagte Onkel Hans.


    Die Arbeiter gingen in die Wohnung, Signora Lazini warf Chiara einen vorwurfsvollen Blick zu. „Kind, du frühstückst hier und belästigst die Gäste —“


    „Aber überhaupt nicht!“, rief Tante Lisa. „Dank Chiara erlebt unser Markus einen sehr anregenden Urlaub!“


    Auf der Nachbarveranda erschien Frau Lorena mit einer Tasse Kaffee in der Hand. Sie sah blass und müde aus, war aber trotzdem sorgfältig hergerichtet. Chiara übersetzte für Markus, was Frau Lorena herüberrief: „Armer Giorgio! Nun hat er doch noch Fieber bekommen von diesem Sonnenbrand. Weil er nie auf mich hört! Heute muss er im Bett bleiben, im abgedunkelten Zimmer. Heute bin ich aber ganz streng mit ihm!“


    „Unsere Arbeiter werden so rücksichtsvoll wie möglich sein“, erklärte Frau Lazini mitfühlend. „Leider müssen sie die Geräte überprüfen.“


    Frau Lorena setzte ihre Tasse nieder und eilte zurück in die Wohnung. Nach wenigen Augenblicken kam sie wieder, eine Strohtasche und einen Sonnenschirm unter dem Arm. „Die Arbeiter sollen bitte leise sein, mein Mann schläft jetzt. Ich mache unterdessen einen kleinen Rundgang.“


    Markus stupste Chiara gegen die Schulter. Sie warteten, bis Frau Lorena in der Kastanienallee verschwunden war, dann sprangen sie gleichzeitig auf.


    „Nanu“, sagte Onkel Hans. „So stürmisch „Wir machen auch einen kleinen Rundgang“, stieß Markus hervor. Und schon waren sie auf und davon.


    „Was, wenn sie den Wagen nimmt?“, flüsterte Markus. „Abwarten!“


    Frau Lorena schlug nicht den Weg zum Parkplatz ein. Ohne Eile schlenderte sie auf die Straße hinaus und begann, langsam den Kaninchenhügel emporzusteigen. Ab und zu bückte sie sich und pflückte eine Pflanze, roch an ihr, sammelte einen Strauß.


    „Die hat Nerven“, sagte Markus.


    „Ich möchte nicht in ihrer Haut stecken“, sagte Chiara. „Mister Hunter hätte auf sie hören sollen...“


    In einem großen Abstand folgten sie ihr. Manchmal duckten sie sich hinter die Feuerdornbüsche. Schließlich verloren sie Frau Lorena aus den Augen, aber als sie mit aller Kraft horchten, konnten sie ihre Schritte hören. Ein Zweig knackte unter ihren Füßen, ein Steinchen kollerte den Abhang hinab — dann war es still.


    Sie hielten inne, Schulter an Schulter. Chiara sah Markus an, und Markus sah Chiara an. So warteten sie eine Weile, mit angehaltenem Atem, bis Chiara lautlos die Lippen bewegte. „Weiter“, verstand Markus.


    Vorsichtig schlichen sie hügelaufwärts, dichte Büschel von Salbei und Minze machten ihre Schritte lautlos.


    „Fermatevi!“, schrie eine Stimme. „Halt!“


    Wie angewurzelt blieben sie stehen. Aber der Ruf hatte nicht ihnen gegolten. Auf der Anhöhe des Hügels war Frau Lorena sichtbar geworden, neben ihr tauchte der junge Maler auf. Markus und Chiara huschten hinter eine Eiche und strengten ihre Ohren an. „Übersetz, bitte!“, flüsterte Markus.


    „Kriminalpolizei. Öffnen Sie bitte Ihre Tasche! Geben Sie mir Ihren Schirm —“


    „Jetzt gibt er sich gar als Kriminalbeamter aus!“, hauchte Chiara. „So eine Frechheit! Versicherungsagent war er schon...“


    „Still“, sagte Markus. „Ich bin sicher, er ist Kriminalbeamter, wenn auch noch ein junger ungeschickter...“


    Neben den Blonden waren zwei Polizisten getreten. Sie leerten Frau Lorenas Strohtasche aus. Ein Taschentuch und ein Bündel Rosmarin fielen heraus. Der Blonde spannte den Sonnenschirm auf und schwenkte ihn hin und her.


    Frau Lorenas Stimme klang tief gekränkt. Chiara übersetzte: „Ich muss schon sehr bitten — das ist ja ein Überfall — mein armer Rosmarin — treten Sie bitte nicht drauf-“


    Die Polizisten ließen sich nicht beirren. Sie baten Frau Lorena, sie zu ihrem Wagen hinunter zu begleiten, sie möge auf dem Kommissariat einige Fragen beantworten.


    Chiara und Markus sahen, wie die beiden Männer mit Lorena fortgingen. Der Blonde blieb auf dem Hügel.


    „Los!“, sagte Markus. „Jetzt wird’s spannend.“


    Sie liefen zu dem jungen Mann hinauf.


    „Schon wieder ihr zwei“, sagte der finster. „Ihr treibt euch aber auch überall herum.“


    „Können wir Ihnen helfen?“, fragte Chiara freundlich. „Nein“, brummte der Blonde. Er sah so enttäuscht aus, dass Markus sich das Lachen verbeißen musste.


    „Wir könnten mit Ihnen die Gegend absuchen“, sagte Chiara noch freundlicher.


    „Ist schon abgesucht“, knurrte der Blonde und beschrieb mit dem Arm einen großen Kreis. „Bitte sehr, nur Königskerzen, Salbei und Haselnüsse. Keine Möglichkeit, etwas in nur fünf Minuten zu verstecken.“


    „Doch“, sagte Chiara. „Ein Etruskergrab.“


    „Das liegt weiter unten“, sagte der Blonde.


    „Hier ist auch eins“, sagte Chiara sanft. Sie führte den jungen Beamten ein Stückchen weiter zu einem dichten Feuerdorngestrüpp, zerrte die Zweige beiseite und deutete auf eine dunkle Höhlenöffnung, die nicht größer als etwa eine Obstschüssel war. „Vor zwei Jahren bin ich einmal hineingeschlüpft. Damals war ich noch dünner als jetzt. Ich kenne jedes Kaninchenloch und jedes Grab auf diesem Hügel.“
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    Die Münzen aus dem Museum in Volterra waren darin, der Goldschmuck samt den Glöckchen-Ohrgehängen, hastig in Papiertaschentücher eingewickelt.


    „Den Schmuck hat sie in der Tasche gehabt, den ,Abendschatten’ hat sie im Sonnenschirm versteckt“, sagte Markus. „Und Sie haben wir die längste Zeit für einen Komplizen gehalten!“


    „Wieso?“, fragte der Blonde verstört.


    „Waren Sie nicht vorige Nacht in der hunterschen Ferienwohnung?“, fragte Markus.


    Der Blonde schüttelte den Kopf. „Meine Kollegen und ich haben beobachtet, dass Frau Hunter öfters in der Nacht weggefahren ist“, sagte er. „In Männerkleidung und mit verschiedenen Perücken.“


    „Wozu ist sie weggefahren?“, fragte Chiara.


    „Vermutlich, um die gestohlenen Gegenstände in Sicherheit zu bringen“, sagte der junge Mann. „Alle unsere Leute, die im Einsatz waren, haben in ihrer Wohnung nichts gefunden. Die beiden Hunters waren ein gutes Team... Nun — alles wird sich aufklären. Frau Hunter wird ihren Mann auf dem Kommissariat treffen.“


    „Eins möcht ich noch wissen“, murmelte Chiara. „Warum haben Sie sich in Volterra als Versicherungsbeamter ausgegeben?“


    Er lächelte verlegen. „Ich wollte herausfinden, ob man den Museumsangestellten beschwindeln kann... Er war nicht sehr aufmerksam. Er hat auch den angeblichen ,Kriminalbeamten’ unter den Besuchern am Nachmittag nicht wieder erkannt.“


    Er ging mit ihnen den Hügel hinunter, Müllsack und ,Abendschatten’ fest unter den Arm geklemmt. „Habt ihr schon einmal in einem toskanischen Gasthaus echt toskanisch gegessen?“


    „Ich schon“, sagte Chiara.


    „Du, natürlich. Aber dein Freund da?“


    „Ich noch nicht“, sagte Markus.


    „Gut, dann lade ich euch ein. Morgen Abend, ja? Ich hole euch ab. Übrigens — ich heiße Francesco. Ciao!“ Er holte sein Motorrad hinter einem Gebüsch hervor, schwang sich darauf und brauste davon.


    „Mamma mia, jetzt fährt der ,Abendschatten’ sogar Motorrad“, lachte Chiara. „Hoffentlich passiert nichts!“


    „Wieso denn“, brummte Markus. „Der Francesco hat ihn doch nur amtlich und dienstlich angerührt!“


    


    ----

  


  
    Ein Fall für Tante Mona
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    Ein Hund gab kurz Laut, dann schrillte ein Telefon.


    Markus setzte sich im Bett auf und wusste zunächst nicht, wo er war, so fremd schien ihm das nächtliche Zimmer. Das Licht einer Straßenlaterne fiel in einem ungewohnten Winkel durch eine ungewohnte Glastür auf eine ungewohnte Decke, ein ungewohnter Wecker zeigte mit grünlich schimmernden Zeigern zwölf Uhr an, zwölf Uhr Mitternacht, und das war für Markus’ Begriffe eine ungewöhnliche Zeit für einen Anruf.


    Vom Hausflur her klang undeutlich Tante Monas Stimme vom Anrufbeantworter: „...sprechen Sie bitte nach dem Summerton.“ Der Summerton summte nicht, sondern quiekte, zugleich war ein äußerst beleidigt tönendes Röcheln zu vernehmen. Der Anrufer schien keine Botschaft hinterlassen zu wollen, das Röcheln aber ging in ein Knurren über. Eine Tür knarrte leise, und Tante Monas Stimme, diesmal live, rief halblaut: „Brav, Theodor, aber nun weck mir den Markus nicht auf! Komm zum Frauchen! Heiaheia!“ Es schniefte zur Antwort, es tappte über die Dielen, die Tür ächzte zum zweiten Mal, dann blieb alles still.


    Markus rieb sich die Ohrmuscheln und gähnte ausgiebig. Er wusste wieder, wo er sich befand, und warum und seit wann: In Tante Monas Haus in Bornheim, dem südlichsten Bezirk der für ihre Fröhlichkeit berühmten Stadt am Rhein. Das „Warum“ war weniger fröhlich. „Ein typischer Fall für dich, liebe Mona“, hatte Papa gemeint und damit auf Tante Monas oft erprobte pädagogische Fähigkeiten angespielt. Sie sollte Markus drei Augustwochen lang mathematisch betreuen.


    „Wir werden es ganz vergnügt angehen“, hatte Tante Mona versichert. „Es kommen noch zwei andere Kinder zum Lernen her, wir werden uns alle blendend vertragen!“ Dackel Theodor, rundlich, gescheit und nicht mehr der Jüngste, hatte dazu freundlich zustimmend gewedelt... Markus seufzte. Theodor würde vielleicht ein gewisser Lichtblick in diesen Wochen sein. Auf die anderen beiden mathematik- oder sonst wie bedürftigen Kinder war er nicht allzu neugierig, falls auch sie typische Fälle für Tante Mona waren, was sich schon in einigen wenigen Stunden herausstellen würde...


    Am Tag zuvor hatten die Eltern Markus hier abgeliefert, bevor sie — reichlich spät und durch Tante Monas Kochkünste sichtlich aufgebaut und aufgeheitert — in ihren („wohlverdienten!“, wie Papa beim Abschied bemerkte) Urlaub im Eisass weiterbrausten. „Wenn wir unser Quartier zu einer menschlichen Zeit erreichen, rufen wir noch an und sagen euch Gute Nacht“, hatte die Mutter beim Abschied versprochen. „Sonst melden wir uns morgen früh.“


    Wenn dieser mitternächtliche Anruf von ihnen kam, warum hatten sie nicht auf das Band gesprochen?


    Hoffentlich waren sie gut angekommen! Weil der Papa ein Glas Bornheimer Sonnenlage zu viel getrunken hatte, war die Mama am Steuer gesessen.


    Markus runzelte die Stirn. Weg mit den dummen Gedanken! Die Mama war eine gute Autofahrerin. Eine sehr gute Autofahrerin. Eine durch und durch verlässliche, nervenstarke und —


    Wieder schrillte das Telefon.


    Markus sprang aus dem Bett und öffnete die Tür zum Vorzimmer. bitte nach dem Summerton“, sagte Tante Monas Tonbandstimme. Doch auch jetzt gab es nach dem Summerton keine Nachricht. Der Anrufer hatte gleich aufgelegt. Markus horchte in die stille Wohnung hinein und versuchte, sich an die Anordnung der Räume zu erinnern. Das Zimmer, in dem er schlief, lag zu ebener Erde straßenseitig und ging in den von Blumen überwucherten Vorgarten hinaus. Eine breite vergitterte Glastür führte zu einer kleinen Terrasse. Tante Mona hatte sich am Abend vergewissert, dass die Tür versperrt und verriegelt war. „Das ist bei uns so üblich. Soll ich den Vorhang zuziehen?“


    — „Nein, ich schlafe gern hell!“ Das Fenster blieb gekippt, war aber ebenfalls durch eine Sperrvorrichtung gesichert. Tante Monas Schlafzimmer lag im hinteren Anbau, der sich über eine zweite, größere Terrasse in einen Obstgarten öffnete.


    Aus diesem Teil des Hauses drang nun kein Laut mehr. Tante und Dackel schienen zu schlafen.


    Markus ging auf bloßen Füßen vor seinem Bett auf und ab. Draußen auf der Straße wanderten nächtliche Fußgänger vorbei, eine Autotür knallte, dann brummte ein Motor. Es raschelte im Vorgarten. Ein Igel, eine Katze? Theodor würde morgen ihre Spur erschnüffeln, das Gesicht in verdrießliche Falten gelegt. Der Garten war sein Revier, und ab und zu zeigte Theodor noch Reste seiner früheren Jagdlust. „Warum lässt du ihn nicht draußen schlafen, jetzt im Sommer?“, hatte Markus die Tante gefragt, als er den Dackel zur Guten Nacht gestreichelt hatte. „Ach, dieser müde Hundegreis“, hatte Tante Mona geantwortet. „Der liebt auf seine alten Tage sein weiches Körbchen neben Frauchens Bett, aus dem lockt ihn das frechste Katzentier nicht mehr…“


    Na schön, da würde vermutlich auch ein nächtlicher Telefonanruf den müden Theodor, wenn er einmal schlief, nicht mehr aus dem Körbchen locken.


    Gesetzt den Fall, es riefe aber einer an, der Hilfe brauchte, mitten in der Nacht, in einer Notlage...


    Nein, nein, die Mama hatte den Papa bestimmt nicht ans Steuer gelassen. Sie konnte sich durchsetzen, die Mama...


    Markus rubbelte mit allen zehn Fingern seine Kopfhaut, ohne dass er sich besser fühlte. In seinem Magen flatterte und grummelte es ein bisschen. Oder weiter unten, im Bauch. Er versuchte, sich Tante Monas Vorzimmer vorzustellen, die Tür zum Klo und den Lichtschalter. Er schlich hinaus, genau in dem Augenblick, als das Telefon wieder zu schrillen anfing. Mit einem Satz war er beim Hörer und hob ihn hoch, ehe der Mechanismus des Anrufbeantworters einsetzen konnte.


    „Hallo?“


    Das „Hallo“ klang heiser und rau, wie bei einer Halsentzündung, und sein Mund war wie ausgetrocknet.


    Es war nicht der Papa, auch nicht die Mama.


    Eine fremde Stimme krächzte: „Du verdammte Arbeitsplatzvernichterin! Wir werden euch umlegen, beide, erst den Trottel von einem Hund, dann dich!“


    Markus war so verblüfft, dass er „Falsch verbunden!“ murmelte.


    Klick! machte es in der Leitung.


    Er legte den Hörer auf. Gleich darauf schrillte es noch einmal, aber diesmal war er nicht fähig, schnell zuzugreifen. Er hörte Tante Monas Stimme, das hässliche Quieken des Summertons, dann Papas munteren Bassbariton: „Hallotschi, ihr Lieben, wir sind gut angekommen, die Mama ist toll gefahren, nun sitzen wir noch bei einem Mitternachts-Schlückchen in unserem Zimmer inmitten von Weingärten, ich meine, im Gasthof, inmitten von... Jaja, ich fasse mich kurz. Urlaubsstimmung total. Küsschen von der Mama. Wauwau an Theodor. Guten Mathestart, Markus, ja?“


    Die Stimme brach ab, irgendwo im Hintergrund lachte Mama... Mit einem Gefühl großer Erleichterung ging Markus erst aufs Klo, dann ins Bett zurück. Gähnend zog er die leichte Sommerdecke bis zum Hals. Draußen im Vorgarten schrien zwei Katzen, zwei verliebte oder zwei rivalisierende, wer konnte das an dem jämmerlichen Gemaunze schon unterscheiden! Mit einem Plumps fiel etwas vor die Terrassentür, aber das brachte Markus nicht mehr in Schwung. Im Nu war er eingeschlafen.


    


    Die Sonne kitzelte ihn wach, keine romantisch-schüchterne Frühmorgensonne, sondern eine energische, kraftvoll strahlende Vormittagssonne. Er nieste, drehte sich auf den Bauch, starrte ungläubig den Wecker an („Halb zehn? Gibt’s doch nicht!“) und horchte. Irgendetwas hopste und stampfte und pfiff im Haus. Tante Mona doch wohl nicht? Markus wälzte sich mit gemischten Gefühlen aus dem Bett.


    Im Vorzimmer tappte ihm Theodor entgegen, umrundete ihn und stieß ihm freundschaftlich die Schnauze in die Kniekehle. Im Türrahmen zum Wohnzimmer sprang ein hoch gewachsenes, mageres Geschöpf von einem Bein aufs andere, indem es in flottem Rhythmus abwechselnd den rechten Ellbogen auf das linke Knie und den linken Ellbogen auf das rechte Knie schlug. Vor dem Gesicht schwangen halblange Haarsträhnen in Blond und Himmelblau im Takt dieses seltsamen Tanzes. Markus erkannte beim ersten Hingucken nicht, ob es ein Junge oder ein Mädchen war. Dann bemerkte er das munter wippende Auf und Ab unter dem T-Shirt.


    „He, Marie-Theres“, schrie Tante Mona aus der Küche, „hast du nicht schon blaue Flecke auf den Knien?“


    „Klar hab ich die, Tante Mona“, schrie das Mädchen zurück, hielt inne und strich sich das himmelblaublonde Haar aus dem erhitzten Gesicht. Sie entdeckte Markus, betrachtete ihn mit einem scharfen Blick vom Kopf bis zu den nackten Zehenspitzen und sagte: „Hallo, Kleiner!“


    Sie war um einen halben Kopf größer als Markus.


    „Hallo, Hampelfrau“, sagte Markus. „Ich heiße Markus und bin bereit, dich unter gewissen Umständen Marie-Theres zu nennen. Was soll das Gehopse?“


    „Das ist mein Anti-Stress-Programm“, antwortete sie. „Allein der Gedanke an Mathe macht mir Stress, verstehst du? Darum muss ich vor dem Lernen den Stress wegtrainieren und dafür sorgen, dass meine rechte und meine linke Gehirnhälfte ordentlich zusammenarbeiten.“


    Sie legte sich eine Hand auf die Stirn, die andere hinten in den Nacken und ließ die Augen im Kreis rollen. Markus flüchtete ins Badezimmer.


    Während er sich die Zähne putzte, hörte er einen weiteren „Mathe-Fall“ ins Haus kommen. Eine im Stimmbruch befindliche Stimme sagte teils brummend, teils gicksend: „Die Mama freut sich, dass ich den langjährigen mittleren Niederschlag in unserem Raum schon so gut berechnen kann, und schickt Ihnen diesen Kuchen, Frau Veith!“


    „Aber, Michi, deine Mama soll sich doch nicht so viel Mühe machen! Die hat doch mit euren Zwillingen genug zu tun!“


    „Hat sie, Frau Veith, aber es geht ihr immer im Kopf herum, dass Sie kein Geld nehmen für die Nachhilfe, und so hat sie Ihnen diesen Kuchen —“


    „Papperlapapp, Nachhilfe, ich bin kein Nachhilfe-Institut, ich bin nur eine gewesene Wassersachverständige ohne Freizeit und nunmehrige Pensionistin mit unglaublich viel Freizeit, und wir betreiben gemeinsam Mathe! Über diesen Kuchen werden wir uns gleich stürzen, zu viert! Mein Neffe Markus ist gestern angekommen.“


    Als Markus wenig später ins Wohnzimmer trat, saßen da Tante Mona und Marie-Theres an einem wunderschön für vier Personen gedeckten Frühstückstisch, ihnen gegenüber ein kräftiger Junge mit karottenfarbener Igelfrisur und ein paar Sommersprossen im blassen Gesicht. Theodor lag quer über seinen Turnschuhen und gähnte friedlich. Markus schätzte den Jungen auf zwölf oder dreizehn. „Hallo, Michi“, sagte er und setzte sich neben ihn.


    „Guten Morgen, Markus“, sagte Tante Mona freundlich. „Zuerst spiel ich dir eine nächtliche Botschaft deiner Eltern vor, warte!“


    Sie sprang auf, sehr flink trotz ihrer Körperfülle, und schien wie eine rot glänzende Kugel ins Vorzimmer zu rollen. Markus sah ihr nach. Seine Wiener Oma war auch nicht schlanker, sie bevorzugte deshalb lange, dunkle, längs gestreifte Jacken. Tante Mona hingegen trug unbekümmert, was offensichtlich ihrer Seele wohl tat: zum Beispiel diese Knitterbluse in leuchtendem Kirschrot.


    Aus dem Vorzimmer drang überlaut die fröhliche Stimme seines Vaters vom Anrufbeantworter. Markus nickte und tat, als höre er die Botschaft zum ersten Mal. „Gut angekommen, na also... Danke, Tante Mona.“ Er sah Marie-Theres an und fragte besorgt: „Sind wir eigentlich verwandt, dass du auch Tante Mona sagst?“


    Ihre Lippen zuckten. „Nein, nein, mach dir keinen Stress deswegen, meine Großmutter und deine Tante sind Freundinnen, und so sage ich seit Windelhosenzeiten Tante Mona. Sie ist meine Wahlgroßtante.“


    „Aha.“ Er sah zu, wie Tante Mona Tee einschenkte. Mitten auf dem Tisch stand eine große flache Schale voll Wasser. Rosenblüten schwammen darin. Er streckte die Hand aus und berührte vorsichtig eines der zarten Blütenblätter. „Schön sieht das aus“, murmelte er.


    „Noch schöner wären sie auf den Sträuchern drauf1, brummte Michi in tiefstem Bass, und diesmal entschlüpfte ihm kein einziger Gickser.


    Markus sah, wie Marie-Theres Tante Mona zublinzelte. „Aber da sie nun leider nicht mehr drauf sind...“


    Tante Mona runzelte die Stirn, schob die Unterlippe vor und sah auf einmal ihrem Dackel überraschend ähnlich. „Weißt du, Markus, ich selber schneide fast nie Rosen ab. Aber wenn ich die Blüten frühmorgens abgeknickt finde und manchmal sogar im Gras verstreut...“


    „Markus, es ist nämlich so-“, sagte Marie-Theres. „Irgendein nächtlicher Schweinehund hat schon wieder einen Anschlag auf Tante Monas Rosensträucher verübt.“


    „Es war Lärm auf der Straße“, sagte Markus in plötzlicher Erinnerung an die vergangene Nacht. „Und Katzengeschrei im Garten...“


    „Och, lasst doch“, sagte Tante Mona. „Da hat irgendeiner zu tief ins Glas geschaut, wackelt an meinem Zaun vorüber und knickt aus purer Dummheit die Blüten, die er erreichen kann. Vergessen wir’s! Leute, wir haben uns versammelt, um Mathe zu üben! Man kann auch Kuchen kauend rechnen Sie schob ihnen Papier und Stifte zu. „So. Die erste Aufgabe des heutigen Vormittages lautet: Ein Bürger unserer Stadt verbraucht pro Tag 150 Liter Wasser. Wie viel Kubikmeter verbraucht er im Jahr?“


    „Hä?“, fragte Markus. „Was macht er mit so viel Wasser?“


    „Trinken, kochen, baden, Geschirr abwaschen, Klo spülen, Blumen gießen, Auto waschen“, sagte Marie-Theres. „150 Liter pro Tag sind ein Durchschnittswert. Der eine braucht zwei Vollbäder am Tag, dem anderen genügt eine Dusche wöchentlich. Hast du zum Beispiel geduscht, jetzt eben?“


    „Ah — nein.“


    „Und du, Michi? Hast du heute früh geduscht?“


    „Erst Fahrrad geputzt, dann geduscht, ja.“


    „Siehst du, Markus“, sagte Marie-Theres. „So entstehen Durchschnittswerte.“


    „Aha.“ Markus multiplizierte 150 l mit 365 Tagen. Wie rechnete man nun, verflucht und dreifach beschissen, diese ungeheuren Litermengen in Kubikmeter um? Er schielte auf Michis Blatt. Wie viele Kommastellen tat der weg?


    Marie-Theres war am schnellsten. Augenrollend verkündete sie: „54,75 Kubikmeter im Jahr.“


    „Unsere Stadt hat 199.692 Bürger“, sagte Tante Mona. „Wie viel Wasser im Jahr verbrauchen die?“


    „Kann man nicht 200.000 Bürger nehmen?“, fragte Michi. „Nein, ich will es genau wissen.“


    Wieder rechneten sie.


    „Tja, Markus“, sagte Tante Mona, „unsere Stadtverwaltung hat uns pritschelnde Bürgerinnen und Bürger bereits ermahnt, Wasser zu sparen. Wir sollen an unsere Nachkommen denken. Die wollen auch noch reines Wasser haben. Sogar in den Schulen war es ein Thema für alle Kinder: Wie spare ich Wasser? Im dritten Jahrtausend wird Wasser einer der kostbarsten Schätze der Erde sein, und es ist zu befürchten, dass die Menschen Kriege um seinen Besitz führen werden... Also ist jedes Gebiet glücklich zu preisen, in dem es Grundwasser-Notvorräte gibt. Wir hier auf der Bornheimer Höhe sind solche Glückspilze. Schon der alte Name Bornheim verrät es.“


    „Born — das Wort kommt in Märchen vor“, brummte Markus. „Ja, Born bedeutet Brunnen, Quelle. Wir leben in einem Quellgebiet. In den Erdschichten unter uns lagern in verschiedenen Tiefen Wasservorräte. Nehmen wir zum Beispiel nur einmal das Stück Land, das an den neuen Steinbruch der Zementfirma Morthand grenzt. Los, Leute, rechnen wir: Die Fläche ist 8,15 km lang — wir nehmen die mittlere Länge — und hat 3,75 km mittlerer Breite. Wenn wir annehmen, dass darunter eine auch nur 20 m mächtige Wasserschicht liegt — ich weiß, dass es an manchen Stellen viel mehr ist, und es handelt sich um unbelastetes, gutes Trinkwasser also, wie viel Kubikmeter Wasser haben wir dort als Notvorrat?“


    Markus fing zu schwitzen an. In seinem Kopf summte es. Da war doch noch etwas gewesen in der Nacht, ein böser Traum, eine drohende Stimme... ein Plumps auf der Terrasse...


    „611 Millionen 250 Tausend Kubikmeter“, verkündete Michi seufzend.


    „Toll“, sagte Tante Mona mit grimmiger Miene. „Gehen wir davon aus, dass wir gelernt haben, Wasser zu sparen, wie es unsere Obrigkeit von uns erwartet — nehmen wir an, dass wir braverweise nur noch 48 Kubikmeter pro Nase im Jahr verbrauchen, für wie viele Menschen reichen diese Vorräte?“


    Wie durch einen Schleier sah Markus, wie schnell der Bleistift von Marie-Theres über das Papier wetzte. „Mehr als 12 Millionen Leute könnten ein Jahr lang unbesorgt pritscheln“, sagte sie. „Für unsere Stadt wäre so gesehen 60 Jahre lang genügend Wasser da. Falls aber unsere Morthand-Firma ihren Steinbruch um dieses Gebiet erweitern darf, fließen diese Wassermengen ungenützt in den Rhein...“ Sie sah Michi an. Im selben Augenblick setzte sich Theodor auf und schnaufte verdrießlich.


    Michis Gesicht war rot angelaufen. „Warum glotzt du mich so an?“, schrie er plötzlich. „Mein Vater ist nicht Direktor bei Morthand. Er ist Arbeiter im Zementwerk!“


    Tante Mona hob unwillig die Hand, Theodor winselte, Ma-rie-Theres sagte schnell: „Dein Vater kann nichts dafür, dass die Firma unseren Bornheimer Höhenzug in ein tiefes Loch verwandeln will... Entschuldige, Michi. Mach dir keinen Stress draus. Es war nicht persönlich gemeint.“


    Theodor ließ sich wieder auf die Turnschuhe sinken und schloss die Augen.


    „Würdet ihr mich aufklären?“, bat Markus.


    „Gern“, sagte Marie-Theres. „Das Ganze ist ein typischer Fall für Tante Mona. Sie berät als ehemalige Hydrogeologin eine Bürgerinitiative mit dem Namen: Verein für die Erhaltung der Bornheimer Höhe. Wenn du durch unseren Stadtteil radelst, siehst du überall Plakate. ,Rettet die Bornheimer Höhe!’, ,Keine Eingriffe in das Ökosystem!’ und so weiter. Von der Firma Morthand gibt es auch Plakate. Zum Beispiel: ,300 Arbeitsplätze in Gefahr!’ Denn die Firma droht: Wenn sie den Steinbruch für den Kalkabbau nicht erweitern darf, muss sie zusperren.“


    Markus sah von einem zum andern. „Ich brauche ein bisschen frische Luft“, murmelte er.


    „Renn schnell ums Haus“, schlug Tante Mona vor.


    Theodor rappelte sich auf, setzte sich vor die Terrassentür und blickte Markus erwartungsvoll an.


    „Ich und Theodor rennen mit“, sagte Marie-Theres.


    Sie liefen über die hintere Terrasse in den Garten hinaus, umrundeten das Haus und kamen in den Vorgarten. Die Rosensträucher standen in der hellen Sonne. Theodor knurrte. Marie-Theres wies mit dem Finger auf die abgeknickten Zweige. „Eine Schande, was? Die Attentäter sind über den Zaun geklettert, sag ich dir. So einen langen Arm hat keiner, dass er von der Straße aus bis hierher reicht. Tante Mona will nie wahrhaben, dass die Morthand-Leute gehässig sind und sie schikanieren und einschüchtern wollen.“


    Markus packte Marie-Theres an der Hand. „Da muss was in der Nacht auf die Terrasse gefallen sein. Ich hab es plumpsen gehört. Hilf mir suchen!“


    Theodors Ohren glichen in diesem Augenblick zwei exakten Dreiecken, was ihm das Aussehen eines Bilderbuch-Dackels verlieh.


    „Aha, willst du auch suchen?“, fragte Markus.


    Theodor bewegte seinen Schwanz kurz hin und her, steckte die Nase ins Gras und lief auf die Terrasse zu. Nahe der Hauswand, hinter einer Gießkanne, stöberte er etwas auf. Es war eine in Papier gewickelte leere Cola-Dose. Er verbellte sie wütend.


    Markus hob die Dose auf. Auf dem Papier stand in Blockbuchstaben:


    [image: ]


    „Mist, so was!“, schimpfte Marie-Theres.


    „Ich weiß noch mehr Mist“, stotterte Markus. „Heute Nacht — der Anruf — der war also doch kein Alptraum, sondern echt und wirklich —“


    „Na, so red schon“, sagte Marie-Theres.


    Markus erzählte.


    „Das müssen wir Tante Mona berichten!“, sagte Marie-Theres energisch.


    „Aber —“


    „Nichts ,aber’! Vermutlich macht es dir Stress, Tante Mona zu sagen, dass du an ihr Telefon gegangen bist, mitten in der Nacht. Aber das haben wir gleich im Griff. Gib Acht: Atme tief Luft ein, durch die Nase, wobei du die Zunge gegen den Gaumen presst, dann lass die Zunge locker und atme durch den Mund aus, das Ganze neunmal hintereinander, und dann —“


    „Was?! Ich soll jetzt neunmal... Du machst mich wahnsinnig. Unbekannte Täter sind hinter der Tante Mona und dem Theodor her, und ich soll neunmal —“ Markus hielt inne, denn der Dackel war dabei, das Problem auf seine Weise zu lösen. Er sprang an Markus hoch, stemmte die Vorderbeine gegen dessen Knie und stieß ihm mit der Schnauze die Dose aus der Hand.


    „Na hallo, Theodor —“


    Die Dose rollte über die Terrasse. Theodor schnappte sie und rannte mit ihr um die Hausecke, mit einer für einen Hundegreis unglaublichen Fixigkeit.


    Als Markus und Marie-Theres im Wohnzimmer ankeuchten, hatte Tante Mona die Dosenbotschaft schon gelesen. Mit gerunzelter Stirn und etlichen Zungenschnalzern betrachtete sie das zerknitterte Blatt und reichte es Michi über den Tisch. „Da, guck dir das an! Fettflecke wie von einem Menschen, der dauernd Leberwurstbrötchen mampft, Platz noch immer mit TS, gib mit IE, das ist neu, und über den ,Gragen’ will ich erst gar nicht reden, sonst platzt er mir. Wozu hat man sich monatelang geplagt?“


    „Du weißt also, wer das geschrieben hat?“, fragte Markus.


    „Och, nein“, brummte Tante Mona.


    „Und du, Michi, weißt du es?“, fragte Marie-Theres.


    Michi wurde feuerrot, seine Sommersprossen verschwanden völlig in der Glut. „Wo- woher soll ich das wissen?“


    „Vergesst die Angelegenheit“, sagte Tante Mona und streichelte Theodor. „Es gibt immer irgendwelche arme Dummköpfe, die sich was einreden lassen und dann solche rechtschreiberische Ungeheuerlichkeiten produzieren.“


    „Oder die per Telefon drohen“, murmelte Markus. „Heute Nacht hat dich nämlich einer beschimpft. Den Theodor hat er auch beschimpft. Er will euch beide — hm — es hat so ähnlich wie ,umlegen’ geklungen. Tante Mona, es war so: Weil ich mir Sorgen um meine Oldies gemacht habe, bin ich ans Telefon, noch bevor sich der Antwortbeanrufer—“


    „Hui, bist du nervös, Mensch“, stöhnte Marie-Theres und rollte die Augen in wilden Achterbahnen. „Es macht direkt Stress, dir zuzuhören!“


    „Ich verstehe, Markus“, sagte Tante Mona. „Ich habe vergessen, den Anrufbeantworter ganz leise zu stellen. Tut mir Leid. Hoffentlich hast du den Anruf deiner Eltern gleich mitgekriegt.“


    „Hab ich“, sagte Markus. „Du nimmst diese — diese Drohungen und Störaktionen also nicht ernst?“


    „Pfff-“, machte Tante Mona. „Wenn ich beim Frisör sitze, zischt es mir von den anderen Trockenhauben entgegen: ,Sie Arbeitsplatzvernichterin!’ — Die Werksleitung hat mich den Arbeitern und Angestellten als Buh-Frau hingestellt, weil ich den Leuten von der Bürgerinitiative handfeste Argumente in ihrem Kampf für unser Naturschutzgebiet liefere. — ,Ihre Begeisterung für Landschaftsschutz in Ehren, aber denken Sie denn gar nicht an die gefährdeten Arbeitsplätze?’ Das werde ich sogar im Gemüsegeschäft gefragt. ,Ist das, was Sie tun, denn nicht verantwortungslos gegenüber den Familien der Zementarbeiter?’ — Schön, ich habe mitten im Gemüse erklärt, dass nicht ich, sondern die Werksleitung verantwortungslos gehandelt hat. Denn die hat schon vor 25 Jahren gewusst, dass die von den Behörden bewilligte Abraumfläche nur bis ins Jahr 2003 reichen wird. Sie hätte sich unternehmerisch darauf einstellen müssen, überlegen, ob man Material von anderswo anfahren lassen kann. Aber nein, die Chefs haben damit spekuliert, dass sie die Politiker schon irgendwie herumkriegen. Dass die Politiker ihnen zuliebe den gültigen Flächennutzungsplan der Stadt einfach ändern und sämtliche Gutachten und Warnungen von Wissenschaftern vergessen...“ Tante Mona glich in diesem Augenblick tiefster Verdrießlichkeit wieder sehr ihrem Dackel. „Vergessen oder wissentlich beiseite schieben? Das ist die Frage. Manchmal denke ich, ein kleiner Nachhilfekurs für unsere Politiker wäre hilfreich. Nachhilfe im Lesen. Teil eins: Wir lesen Gutachten. Teil zwei: Wir lesen Leserbriefe besorgter Bürgerinnen und Bürger. Schon vor elf Jahren übrigens haben Geologen vor der Erweiterung des Steinbruchs gewarnt, wegen der Gefährdung der Trinkwasser-vorräte...“ Nun knurrte sie tatsächlich wie Theodor, wenn er gekränkt war, und Markus sah, wie Marie-Theres ein Schmunzeln nicht ganz unterdrücken konnte.


    Er fragte: „Tante Mona, was haben die Politiker davon, wenn sie für das Zementwerk ein Landschafts-Schutzgebiet freigeben und dann später vielleicht Krach mit den Stadtbewohnern kriegen, wegen der Wasservorräte?“


    „Eine kluge Frage“, brummte Tante Mona. „Was haben sie davon?“


    „Sie denken nicht an später“, vermutete Michi.


    „Sie haben Freunde in der Werksleitung. Mit denen wollen sie sich’s nicht verderben...“, sagte Marie-Theres mit funkelnden Augen. „Mein Papa hat gestern Abend bei einer Ausstellungseröffnung den Werksleiter und die Umweltreferentin beim Sekttrinken beobachtet.“


    „Miteinander Sekt trinken beweist nichts“, murmelte Tante Mona.


    „Aber, Tante Mona, sie hat ,Du, Luki’ zu ihm gesagt...“


    „Absolut kein Beweis für irgendwelche Machenschaften!“


    „Und was wäre ein brauchbarer Beweis?“, fragte Michi. „Irgendwas Handfestes, das zum Beispiel beweist, dass die Werksleitung die Bevölkerung betrügt und schon längst heimlich ohne offizielle Genehmigung in einer Erholungszone der Stadt weiter abbaut“, antwortete Tante Mona. „Aber so ein Beweis ist schwer zu kriegen, der Steinbruch ist nicht nur durch einen Zaun gesichert, sondern auch durch einen Sichtschutzwall, durch eine Flutlichtanlage und durch Kameras. In der Nacht bewachen Wächter mit Rottweilerhunden das Gelände.“


    „Wozu die Geheimnistuerei, wenn alles mit rechten Dingen zugeht?“, fragte Markus.


    Tante Mona schnitt für Markus ein extra großes Stück Kuchen ab. „Da! Ich liebe kluge Kinder! Du bist auf der richtigen Spur. Wovor hat die Werkleitung Angst? Die Bürgerinitiative hat Einspruch gegen die Erweiterung erhoben, deshalb fordert die Stadtverwaltung nun neue Gutachten vom Werk. Ein Bohrunternehmen wurde mit Probebohrungen auf der Bornheimer Höhe beauftragt. Und nun, Markus, sperr die Ohren auf. Die Arbeiter dieses Unternehmens haben Redeverbot. Ich hätte mir so gern einen dieser Bohrkerne angesehen, die sie da rausholen. Unmöglich. Streng verboten. Die Bohrkerne werden sofort verpackt und abtransportiert. Wozu das blöde Versteckspiel? Das bedeutet doch nur, dass die Firma Morthand genau weiß, wie schädlich die geplanten Eingriffe für die Natur sind!“


    „Wozu ist ein Bohrkern gut?“, fragte Markus.


    Noch bevor Tante Mona den Mund auftun konnte, antwortete Michi: „Ein Bohrkern zeigt, wie dick die einzelnen Schichten im Boden sind. Die Frau Veith, ich meine, deine Tante, die zeichnet für die Bürgerinitiative Karten und Profile. Es ist, als würdest du eine Torte durchschneiden und sehen: So viel Creme, so viel Schokomasse, so viel Biskuit, und so und so viele Rosinen. Wenn man einen Schnitt durch die Bornheimer Höhe zeichnet, muss man vorher wissen: So viel Löss, so viel Mergel, so viel Kalk. Über dem undurchlässigen Mergel staut sich das Wasser. Deine Tante vermutet, dass die Firma Morthand bis 30 Meter unter das Grundwasser graben will.“


    „Hast du vielleicht Spione, die dir verraten, was diese Firma plant?“, fragte Markus plötzlich.


    „Och, Spione...“, sagte Tante Mona und gähnte ungeniert. „Dort und da erfährt man was, wenn man die Ohren spitzt wie ich. Ganz sicher aber weiß ich, dass die Morthand so was wie Spione ausschickt. Zwei davon sitzen sogar in der Bürgerinitiative. Wühlmäuslein nenne ich die. Der eine ist Baumeister, der andere Journalist, Morthand bezahlt sie und erfährt durch sie, was die Bürgerinitiative treibt. Welche Gutachter sie beschäftigt, wer sie juristisch berät und so. Gegen diese Leute versucht die Firma dann Druck auszuüben — wenn sie kann.“


    „Gegen dich zum Beispiel“, sagte Markus mit einem unbehaglichen Gefühl.


    Marie-Theres nickte grimmig, wobei sie sich die Schläfen in kleinen Kreisen massierte. „Widerlicher Stress, den sie dir machen, diese Oberschweine!“


    „Pscht“, sagte Tante Mona. „Für mich ist es nicht so schlimm. Was kann ich schon verlieren? Ich bin eine alte Frau, ohne Kinder und Enkel, und meine Pension beziehe ich aus einem andern Bundesland. Die paar Jahre, die ich noch was tun kann, widme ich gern einer vernünftigen Sache. Mir gefällt der junge Anwalt, der die Bürgerinitiative vertritt. ,Fürchten Sie keine Scherereien?’, hab ich ihn einmal gefragt. Und er, ganz kühl: ,Man kann mich versetzen, aber ich hab ja keine Familie, und ich bin parteiunabhängig.’ — Ein guter Mann!“


    Michi war aus irgendeinem Grund wieder feuerrot geworden. „Rechnen wir noch was?“, murmelte er. „Oder soll ich dem Markus vielleicht die Bornheimer Höhe zeigen?“


    Sie beschlossen, noch ein wenig zu üben. Sie berechneten Oberflächen von Quadern, über die sich niemand aufregen musste, Malerfarbe für ein vielfenstriges Zimmer, das jeden kalt ließ, und das Fassungsvermögen eines außerordentlich langweiligen Nichtschwimmerbeckens. Tante Mona war zufrieden. „Und jetzt raus mit euch! Radelt ein bisschen durch die Gegend, während ich uns was Gutes koche! Markus, da steht irgendwo ein alter Drahtesel im Keller. Theodor? Och, nein, der bleibt so gern bei mir! Der kann mit euch nicht mithalten.“


    


    Michi radelte an der Spitze. Sein karottenfarbenes Haar leuchtete in der Mittagssonne. Marie-Theres folgte ihm flott, ohne sich nach Markus umzusehen. Der plagte sich mit Tante Monas Rad, das offenbar aus der mittleren Steinzeit stammte. Und nun führte die Straße sanft, aber unaufhaltsam bergan, vorbei an hübschen Villen in üppigen Gärten. Vor einer breiten Einfahrt blieb Michi direkt hinter einem parkenden Lastwagen stehen. Er drehte sich um, stoppte Marie-Theres und wartete auf Markus. „Tauschen wir!“, rief er. „Nimm mein Rad, es geht nämlich gleich noch ein bisschen weiter bergauf.“


    „Ich schaffe das schon“, keuchte Markus.


    „Du bist unser Gast“, sagte Michi. „Zu Gästen soll man höflich sein. Und ich muss sowieso Krafttraining machen.“ Während er sprach, schaute er Markus nicht an, sondern spähte durch die Einfahrt in den Garten. „Mein älterer Bruder lässt mich sonst nicht mitrudern. Er will sich für mich nicht genieren im Club. Und durch dieses blöde Mathe verliere ich schon genug kostbare Trainingszeit.“


    „Ihr seid in einem Ruderclub?“, fragte Markus, dankbar für die Verschnaufpause und das großzügige Angebot des Rädertausches. „Wo rudert ihr, im Rhein?“


    „Wo sonst“, sagte Michi. „Die Firma Morthand hat uns einen neuen Bootssteg gespendet samt toller Bootshütte. Sie unterstützt jeden Sportsverein in diesem Stadtteil. Und nicht nur Sportsvereine.“ Mit dem Kinn deutete er auf die Firmenaufschrift des Lastwagens. „Das ist ein Morthand-Laster, siehst du, und hier ist Zement abgeladen worden.“


    „Hochinteressant“, murmelte Marie-Theres. „Ausgerechnet hier.“


    Michi grinste. „Hier wohnt unser Bezirksbürgermeister, sein Sohn geht in meine Klasse. Wartet hier, ich schau schnell rein, ob er da ist.“ Er drückte Markus die Lenkstange seines Fahrrads in die Hand und verschwand im Garten.


    „Ist der Bürgermeisterssohn sein Freund?“, fragte Markus. „Nicht dass ich wüsste“, sagte Marie-Theres vergnügt.


    „Und du, gehst du auch in dieselbe Klasse?“


    „Nein, ich bin eine Klasse unter ihm.“ Neugierig sah sie Michi entgegen, der über den Kiesweg zurücktrabte. „Na?“


    „Er war nicht zu Hause“, berichtete Michi und schwang sich auf Tante Monas Uralt-Rad. „Nur eine Haushälterin war da. Der Willi ist fischen gegangen, sagt sie. Im Steinbruchsee im alten Teil. Dort hinein darf nicht jeder, Markus. Sie haben den Alten Steinbruch mit großer Mühe — wie heißt das, Marie-Theres?“


    „Rekultiviert.“


    „Danke. Es soll sehr schön geworden sein. Im See haben sie Forellen und Hechte ausgesetzt. Der Willi gibt immer an mit seinen Riesenhechten.“ Michi breitete die Arme aus. „Wenn sie nicht sooo lang sind, schmeißt er sie ins Wasser zurück...“


    „Nun erzähl schon das wirklich Interessante“, sagte Marie-Theres ungeduldig. „Wofür brauchen sie da drinnen den Zement?“


    „Für eine Terrasse“, antwortete Michi und strampelte los. „Einen Arbeiter hab ich erkannt. Einen Kollegen von meinem Vater.“


    „So, und der pfuscht da, mitten in der Woche?“, fragte Markus. „Der traut sich was.“


    „Wieso pfuschen? Die Werksleitung hat ihn geschickt. Damit die Terrasse schneller fertig wird...“


    Markus beobachtete mit einer Mischung aus Neid und Überraschung, wie Michi auf dem Steinzeitrad voranradelte. Ein kräftiger Wind wehte ihnen entgegen, er roch nach Erde und Laub. Links und rechts der Straße breiteten sich Weingärten aus. Ein Fasan stob auf. Weit oben im Himmel kreiste ein Bussard.


    „Schön ist’s da!“, rief Markus.


    Sie bogen in einen Feldweg und radelten an Äckern mit Sonnenblumen und Mais vorbei. Hohlwege zogen sich durch das Gelände, plötzliche Einschnitte, in denen Brombeeren wucherten, Himbeerbüsche, Heckenrosen und Holunder. Markus sah Mulden und Rinnen, in denen Wasser stand. An seinem Rand wuchsen Binsen und Schilfrohr. Ein Reiher breitete die Flügel aus und strich davon, über die welligen Hügel zum Ufer des Rheins hinunter.


    „Dort drüben, in dieser Einbuchtung, ist mein spezielles Brombeerversteck“, sagte Michi. „Da kann ich in aller Ruhe Vögel beobachten. Ich habe entdeckt, dass hier Haubenlerchen brüten. Und einmal, im Herbst, hab ich einen Waschbären gesehen. Der ist ganz frech in einen Weingarten marschiert und hat Trauben genascht.“


    Er stieg vom Rad, lehnte es an den Stamm eines Haselbäumchens und wollte in die trichterförmige Senke hinunterspringen, als aus dem Gestrüpp eine dünner, blonder Junge auftauchte. „He, he, der Michi“, rief er mit einer Stimme, die Markus an den keckernden Ruf eines Hähers erinnerte. „Und noch zwei. Das gibt drei Striche.“ Er zog ein kleines Heft aus der Jackentasche und zeichnete mit einem Bleistift langsam drei Strichlein hinein.
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    „Was soll das?“, fragte Michi. „Was treibst du da, Hans?“


    „Mein Sommerjob“, sagte der Junge stolz. „Krieg Geld dafür, dass ich hier Leute zähle. Sehr gemütliche Arbeit. Viel Zeit zum Essen.“ Er griff in die andere Jackentasche und holte ein Brötchen hervor. „Leberwurst! Magst abbeißen? Nein? Hast dir doch immer Leberwurst bestellt in der Werkskantine.“ Kopfschüttelnd sah er von einem zum andern. „Dich kenn ich“, sagte er zu Marie-Theres. „Du steckst immer bei der alten Veith. Aber dich kenn ich nicht.“ Er streckte die Hand mit dem Brötchen aus und deutete auf Markus.


    „Die Frau Veith ist meine Tante“, sagte Markus. „Ich bin nur für ein paar Wochen da.“


    „He, he“, keckerte der Blonde erstaunt. „Nur für ein paar Wochen. Und kennst schon den Michi.“ Er presste die Augen zu dünnen Schlitzen zusammen. „Gehst du auch zur Veith, Michi? Na, sag schon, gehst du vielleicht auch dorthin?“


    Markus ärgerte sich. „Warum? Willst du’s ihm vielleicht verbieten? Der Michi und ich, wir —“


    „Ach, lass doch“, brummte Michi. „Für wen zählst du denn die Leute hier, Hans? Wer bezahlt dich dafür?“


    „Das Werk“, sagte der Junge. „Sie wollen wissen, ob hier wirklich so viele Leute rumlaufen, zur Erholung, wie es heißt.“ Marie-Theres fuhr auf. „Mensch, und da lassen die dich im August zählen, mitten in den Ferien, unter der Woche? Sehr schlau. Im Herbst wimmelt es hier nämlich von Müttern mit Kinderwagen, von Spaziergängern, Hunden und Radfahrern. Und von Kindern, die Drachen steigen lassen.“


    Hans grinste. „Guter Tag heute. Wenig Arbeit. Die Kinder sind heute alle unten beim Stadtfest. Ich wollte erst auch hin, aber sie haben gesagt, sie werden böse, wenn ich nicht zählen geh.“


    „Das Stadtfest“, murmelte Marie-Theres. „Stimmt! Mit Musik und Zauberern... Das ist ja wirklich ein besonders feiner Tag, um auf der Bornheimer Höhe die Erholungssuchenden zählen zu lassen. Kommt! Das müssen wir Tante Mona erzählen!“ Sie riss ihr Rad herum. „Sie wird bestimmt schon mit dem Essen auf uns warten.“


    Markus sah Michi an. Der machte keine Miene, Marie-Theres zu folgen, sondern schob Markus das Steinzeit-Rad hin. „Bergab schaffst du’s leichter!“


    „Ja, danke“, sagte Markus. „Kommst du nicht zum Essen?“


    „Wie?“, fragte Michi. „Zu welchem Essen?“ Er sprang auf sein Rad und fuhr in die entgegengesetzte Richtung davon.


    Hans schüttelte den Kopf. „Er hält mich für blöd“, sagte er. „Bin ich aber nicht.“


    Markus wusste nicht recht, was er tun sollte. Da ließen sie ihn einfach neben dem fremden Jungen stehen und strampelten davon, so schnell sie konnten, aber in verschiedene Richtungen? Er sah Marie-Theres nach. Ihr blaublondes Haar hob sich kaum von den Sonnenblumen und dem Himmel darüber ab.


    „He, Marie-Theres, warte auf mich!“, schrie er.


    „Lass sie“, sagte der Junge. „Es zahlt sich nicht aus. Sie ist bissig. Richtig bissig.“


    „Ihr kennt euch alle aus der Schule?“, fragte Markus.


    Der Blonde verzog den Mund. „Ich geh jetzt — in eine andere Schule. Aber mein Vater und der Vater von Michi, die sind... die waren Arbeitskollegen.“ Er schlug Markus auf die Schulter, so plötzlich, dass Markus erschrak. „He, he — fahr zurück zu deiner Tante. Gib gut Acht auf sie! Und den Michi, den vergiss! Der ist ein falscher Hund!“


    Verwirrt radelte Markus den Feldweg zurück. Weit und breit keine Spur von Marie-Theres. Aber die Weingärten und die Straße, die sie teilte, die erkannte er wieder. Er musste nur links abbiegen und später am Haus des Bezirksvorstehers vorbei —


    Heftiges Flügelrauschen ließ ihn nach rechts schauen. Zwei Fasane waren aufgeflattert. Irgendetwas schien sie aufgescheucht zu haben. Zwischen den Weinstöcken blitzte es hell. Pfiff da jemand?


    Markus hielt inne und horchte.


    Dieses Pfeifen hatte er heute schon einmal gehört. Mit diesen Pfeiftönen hatte Marie-Theres ihr Anti-Stress-Programm begleitet.


    Er bog nach rechts ab, überquerte die Straße und blieb am Rand eines Weingartens stehen. Ein paar Schritte weiter drinnen lag ein Fahrrad auf dem lehmigen Boden. Es war das Rad von Marie-Theres. Grell funkelte die Lenkstange in der Sonne.


    Markus begriff. Er verzieh Marie-Theres den hastigen Aufbruch. Wer muss, der muss, dagegen lässt sich nichts machen. Und wie sehr die Gute nun erleichtert war, bewies das muntere Pfeifen.


    Er wartete geduldig.


    Die Pfiffe ertönten nun lang gezogen, irgendwie dringend.


    Er blickte die Reihe der Weinstöcke entlang, die nur ein kleiner Pfirsichbaum unterbrach. Am untersten Ast wehte etwas Weißes im Wind. Zögernd schob er sein Rad in den Weingarten hinein.


    Was da wehte, war ein Taschentuch, ordentlich um den Zweig gebunden. Wer dringend muss, nimmt sich kaum Zeit, vorher noch Taschentücher an Äste zu binden. Markus pfiff, so gut er konnte, die Anti-Stress-Melodie nach, lehnte Tante Monas Rad an den Pfirsichbaum und lief entschlossen weiter. Am Ende der Zeile querte ein breiterer Weg den Weingarten, eine Schneise, frisch angelegt, die Erde war hier dunkler und weicher als zwischen den Weinstöcken. Tiefe Furchen wie von Traktorrädern oder Baggern schnitten durch den Löss.


    „Hallo, Marie-Theres!?“, rief Markus.


    Suchend schaute er nach allen Seiten, spähte nach neuen Hinweisen und entdeckte etwas, das ein Zeichen sein mochte: In einer der frischen Wegfurchen war mit trockenen Lehmklümpchen ein Pfeil gelegt. Er wies nach rechts. Markus lief weiter in dieser Richtung und kam an eine Absperrung, die nur aus Pfosten und Brettern bestand. Es war kein Problem, darüber zu klettern. „He, hallo, Marie-Theres?“


    „Na endlich!“, ertönte ihre Stimme von irgendwo weiter unten. „Willst du mich hier verhungern lassen, du detektivisches Minimaltalent?“


    Er war nicht sicher, was sie damit meinte, aber es klang bissig, richtig bissig.


    „Wo bist du, Marie-Theres?“


    „Am Rand des Bruchs, mit einem interessanten Ausblick auf das Gelände der Firma Morthand. Leider ein Stück zu tief. Und schwindlig ist mir auch geworden. Sei vorsichtig, wenn du näher kommst. Am besten, du robbst.“


    Er ging ein paar Schritte, dann sah er den grün überwucherten Abhang zu seinen Füßen und mitten im Buschwerk einen blaublonden Fleck.


    „Geht’s dir gut?“, fragte er.


    Sie knurrte wie Theodor, wenn er gekränkt war. „Nicht ganz so gut, weil ich dich zum Herausklettern brauche. Geh bitte zurück zu meinem Rad. Schau nach, ob etwas Brauchbares in meiner Notfalltasche steckt, ein Seil zum Beispiel. Sonst musst du deine Jeans ausziehen und sie mir herunterhalten, damit du mich hinaufziehen kannst.“


    Markus überlegte nicht lang, sondern riss sich Schuhe und Jeans herunter, schnallte den Gürtel zu einer festen Schlaufe und verknotete die Hosenbeine. Er legte sich auf den Boden und ließ die Hose gürtelabwärts hinunterbaumeln. „Halt dich am Gürtel fest, so weit herauf ist es nicht, und denk nicht an den fürchterlichen Abgrund, der unter dir gähnt.“


    Marie-Theres knurrte wie Theodor, wenn er wütend war, packte mit der einen Hand den Gürtel, mit der anderen einen Strauch und arbeitete sich langsam in die Höhe. Nun war ihr Gesicht genau vor seinem Gesicht.


    „Mensch“, presste sie zwischen den Zähnen hervor, „weißt du, dass du grau-grüne Augen hast mit kleinen goldenen Pünktchen drin?“


    Sie kam noch ein Stückchen höher, schob ein Bein über die Böschung, krallte sich an Markus’ Schulter fest und schwang sich mit einer letzten Anstrengung herauf. Ihre Stirn war von winzigen Schweißtröpfchen bedeckt. Sie rollte über Markus hinweg ins Gras und blieb schwer atmend liegen. „Danke. Für einen so kleinen Jungen bist du ziemlich kräftig.“


    „In meiner Klasse bin ich der Zweitgrößte“, brummte Markus und zog seine Jeanshose über den Rand des Abhangs. Sie schien zentnerschwer zu sein, seine Arme und Hände zitterten. Vorsichtig riskierte er einen genaueren Blick über die Kante des Bruchs. „Na servus. Da geht’s schön tief hinunter. Das sind ja mindestens acht oder neun Meter. Sind das Seerosen dort unten im Schilf? Sehr romantisch...“ Er setzte sich auf und fing an, seine Jeans zu entwirren. „Sag, genügt dir nicht eine kleine Mulde zwischen Weinstöcken, wenn du austreten musst? Ich hab mir schon heute Morgen gedacht, dass du wahnsinnig bist.“


    Sie seufzte. „Stimmt, ich bin in den Weingarten hinein, weil ich schnell mal musste. Aber dann hab ich von weiter drüben Stimmen gehört, und wie ich hinübergucke, seh ich einen Jeep und Arbeiter, die einsteigen und wegfahren. Arbeiter, nicht Weinbauern, verstehst du? Na, und dann bin ich bis zu dieser nagelneuen Schneise und über den Zaun... Was du übertriebenerweise einen fürchterlichen Abgrund genannt hast, ist ein so genanntes Trockental. Nie gehört? Hab ich mir gedacht. Also: Wo unterirdische Wasserläufe und Quellen sind, kann die Erde an der Oberfläche einsinken. Dann entstehen solche tiefe Rinnen, manchmal auch nur kleinere Trichter und Mulden. Je nachdem, wie stark es geregnet hat, können Schichtquellen austreten, dann gibt’s da unten im Handumdrehen das üppigste Grün. Was glaubst du denn, warum wir hier ein Landschafts-Schutzgebiet sind? Gut. Was mich aber speziell interessiert hat, waren nicht die Seerosen, sondern die riesigen Betonrohre, die da unten —“ Ein tiefes Grollen ließ sie verstummen. Markus, mit einem Bein schon in den Jeans, drehte sich um und erstarrte vor Schreck. Ein Rottweiler, von einem breitschultrigen Mann an kurzer Leine gehalten, strebte auf Marie-Theres zu; er hatte die Lefzen hochgezogen und zeigte die Zähne. Das drohende Grollen drang aus seiner Kehle, es war gewiss der unangenehmste Laut, den Markus in den letzten elf Jahren gehört hatte.


    Marie-Theres rührte sich nicht.


    „Was treibt ihr hier?“, rief der Mann. „Auf privatem, abgesperrtem Grund?“


    Marie-Theres wandte langsam den Kopf zu Markus und sagte in anklagendem Ton: „Immer fragen die Erwachsenen, was man treibt, wenn man gerade mit Aufklärung beschäftigt ist!“


    „So, so“, sagte der Mann, „Aufklärung. Was willst du denn aufklären, Mädchen, erklär mir das mal —“


    „Nein“, sagte Marie-Theres trotzig. „Das geht nur uns beide was an, wenn wir gerade unsere Beziehung vertiefen.“ Der Mann sah sie überrascht an, dann streifte er Markus mit einem vorwurfsvollen Blick. Markus spürte, wie er rot wurde. Er bemühte sich, sein zweites Bein unauffällig in den Jeans unterzubringen.
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    „Kinder, ihr seid zu jung“, knurrte der Mann. „Aber abgesehen davon... hier habt ihr nichts verloren. Hopp und raus!“ Marie-Theres setzte sich auf, ohne den Hund aus den Augen zu lassen. „Hier war doch früher nie abgesperrt?“, maulte sie. „Dieser Weingarten gehört doch dem Opa der Kusine meiner Freundin, und da war kein so breiter Weg dazwischen, ich erinnere mich an die Weinlese vor zwei Jahren, da hab ich...“


    „Raus!“, rief der Mann. „Oder soll ich den Hund von der Leine lassen?“


    Markus schlüpfte in seine Schuhe, riss Marie-Theres hoch und rannte mit ihr zur Absperrung. Eilig kletterten sie darüber, dann liefen sie zu ihren Rädern zurück.


    „Ich hasse Rottweiler“, keuchte Marie-Theres. „Ich hasse Wächter der Firma Morthand. Und außerdem hasse ich, wenn ich lügen muss.“


    Sie radelten zu Tante Monas Haus zurück. Theodor wackelte ihnen entgegen und bekläffte sie freudig. Aus der Küche roch es gut nach gebratenem Gemüse und Fleisch, und aus dem Wohnzimmer erscholl teils brummend, teils gicksend Michis Stimme: „Na endlich! Ich fall vor Hunger schon um!“


    „Frechheit!“, rief Markus. „Warum bist du uns vor der Nase fortgefahren und hast so getan, als wüsstest du von keinem gemeinsamen Mittagessen?“


    Michi zuckte die Schultern und verteilte Messer und Gabeln auf dem Tisch. „Der Hans braucht nicht alles zu wissen.“


    Marie-Theres zog Markus zum Händewaschen ins Badezimmer. „Lass mich der Tante Mona die Neuigkeiten erzählen“, wisperte sie. „Ich schaff es vielleicht schonender als du.“


    So erfuhr Tante Mona, als sie kurze Zeit später mit den Kindern beim Essen saß, dass man von einem bestimmten Punkt der Bornheimer Höhe aus gewaltig große Betonrohre sehen könne, die auf dem Gelände des Zementwerks gelagert seien. Dass es außerhalb des Steinbruchs neue Erdbewegungen und Zäune gebe, die von Hundeführern überwacht würden, und dass die Firma Morthand den blödesten Jungen rheinaufwärts und — abwärts dafür bezahle, die Spaziergänger auf der Höhe zu zählen. Von irgendwelchen Rettungsaktionen am Rand des Trockentals und anderen kniffligen Situationen erfuhr Tante Mona nichts.


    „Von der Zählung hab ich der Frau Veith schon berichtet!“, warf Michi ein. „Ich hab auf dem Rückweg noch fünf andere Leute getroffen, die ebenfalls gezählt haben.“


    „Eine Zählung am heutigen Tag ist allerdings sehr schlau“, sagte Tante Mona grimmig. „So will die Firma beweisen, dass unser Landschafts-Schutzgebiet keinesfalls so häufig besucht und genützt wird, wie es die Bürgerinitiative behauptet. — Was aber nun diese Rohre betrifft —“


    „Rohre von mindestens zwei Metern Durchmesser, schätzomativ“, murmelte Marie-Theres.


    „Bisher brauchte man für das ablaufende Wasser nur 70cm-Rohre! Wenn deine Angaben stimmen, Marie-Theres, dann wollen die Burschen das aus dem geplanten Erweiterungsbruch zulaufende Grundwasser in diesen riesigen Rohren in den Rhein leiten! Dabei ist die Genehmigung für diese Erweiterung ja noch gar nicht erteilt! — Hm, wenn ich das alles nur nachprüfen könnte!“ Nachdenklich zerstampfte Tante Mona das köstliche Gemüse auf ihrem Teller zu einem unansehnlichen Brei. „Wenn ich alle Daten beisammen habe, will ich ganz offiziell, als Bürgerin dieser Stadt, als Monika Veith, einen Bericht an die Stadtverwaltung schicken — genauer: an unser Stadtplanungsamt — und Einspruch erheben gegen die massiven Eingriffe in den Bornheimer Höhenzug. Ich werde staatliche Bohrungen, Nachuntersuchungen und Kontrollen fordern. Huch! Mein Tag müsste sechzig Stunden lang sein, und ich brauchte die Kraft einer Zwanzig- bis Dreißigjährigen!“


    Theodor erhob sich von Michis Turnschuhen und wechselte zu Tante Monas roten Pantoffeln. „Ja, ja, Theodor, du willst mich trösten...“


    „Und ein bisschen haben Sie doch auch uns!“, flüsterte Michi. „Stimmt“, murmelte Tante Mona. „Das sag ich mir dauernd vor, wenn ich verzagt bin. Ich will verhüten, dass man euch eine zerstörte Umwelt hinterlässt... Aber jetzt probiert diesen Pudding mit meiner Apfel-Holler-Soße!“


    In das Klirren und Schaben der Kompottlöffel hinein fragte Markus: „Du kennst diesen dünnen Blonden, den Hans mit seiner Stricherl-Liste, Tante Mona?“


    „Och, ja... Der ist hier in eine Integrationsklasse gegangen. Ab und zu hab ich ihm ein wenig bei den Hausaufgaben geholfen. Er hat’s nicht leicht. Auch zu Hause nicht. Ich kann mir vorstellen, dass er stolz ist, einen Ferienjob zu haben. — So. Und was habt ihr für den Nachmittag vor? Stadtfest? Schwimmen?“


    „Ruderclub“, sagte Michi, warf einen Blick auf seine Armbanduhr und gickste vor Schreck. „Tschüss rundherum. Danke, Frau Veith. Bis morgen dann. Ich bin eine Staubwolke.“


    Theodor erhob sich gähnend und begleitete Michi bis zur Tür.


    Marie-Theres betrachtete sich im Spiegel und entschied, dass ein T-Shirt mit Gras- und Lehmflecken nicht stadtfestreif sei. „Leihst du mir einen Bademantel, Tante Mona, und hältst du mich noch zwei Stunden bei dir aus? Markus, ich nehme an, dass heute du beim Tischabräumen hilfst...“ Damit verschwand sie im Badezimmer, wo man sie prusten und pritscheln hörte. Als sie wieder erschien, trug sie einen mohnroten Frotteemantel, der dreimal um ihre zarte Gestalt gewickelt war. „Ich häng mein nasses Zeug schnell in die Sonne, Tante Mona, ja? Und dann zeig ich dir auf deiner Karte, wo diese neue Absperrung ist, ja?“ Tante Mona breitete Pläne und Karten auf dem Teppich aus. Mit einem gewissen Respekt beobachtete Markus, wie zielsicher Marie-Theres ihren Zeigefinger auf eine schraffierte Fläche stupste. „Flier, hier führt die Schneise durch den Weingarten...“


    Tante Mona verglich den Plan mit ihren Aufzeichnungen. „In meiner Geheim-Mappe lese ich, dass dieser Weingarten der katholischen Pfarre gehört und an einen gewissen Sebastian Lemb verpachtet ist.“


    Markus nickte Marie-Theres zu. „Aha, das ist der Opa von der Kusine deiner —“


    Marie-Theres winkte ab. „Alles erfunden. — Markus, hol uns das Telefonbuch.“ Viel zu spät fügte sie ein „Bitte“ hinzu. Er kam sich vor wie ein Lehrbub, der von der Meisterin herumkommandiert wird.


    Tante Mona telefonierte mit Herrn Lemb. Ohne Umschweife fragte sie ihn, ob der an das Trockental grenzende Weingarten verkäuflich sei. „Ach so, Sie sind der Pächter... Und wem — Aha, aha. Gerade getauscht. Und wer ist der neue Eigentümer? — Firma Morthand, was Sie nicht sagen. — Verstehe. Ja. Nein, nein. Entschuldigen Sie, dass... Alles Gute.“ Sie legte den Hörer auf und schnaufte. Rote Flecken erschienen auf ihrem Hals, auf den Wangen, auf der Stirn. „Jetzt hat sich sogar die Pfarre breitschlagen lassen, ihren Bornheimer Weingarten gegen einen anderen, viel weiter im Westen liegenden einzutauschen. Dem Lemb hat man versprochen, dass er dort wieder Pächter sein darf, falls der Bornheimer Weinberg dem neuen Steinbruch weichen muss.“ Sie fuhr sich mit allen zehn Fingern durch das graue Haar. „Wie geht das mit dem Anti-Stress-Augenrollen, Marie Theres?“


    Sie übten zwei Minuten lang, dann sagte Tante Mona zu Markus: „Das Werk hat zuerst den alten Gutshof auf der Anhöhe gekauft, nun kauft es alle Äcker ringsum oder tauscht andere dagegen ein. Und die Leute sind so kurzsichtig und verkaufen und helfen fleißig mit, die Landschaft zu ruinieren und die Wasser-notvorräte zu gefährden. Ich möchte wissen, was die Firma der Pfarre gespendet hat, damit die in den Tausch einwilligt.“


    Markus schüttelte den Kopf. „Das klingt ja, als würde die Zementfirma die Leute bestechen?! Meinst du das so, Tante Mona?“


    „Ich meine das so.“


    „Aber, Tante Mona, wenn da die Zeitungen draufkommen—“


    „Ha, die Zeitungen!“, rief Tante Mona so zornig, dass Theodor zu winseln anfing. Sie dämpfte die Stimme, angelte sich einen Packen Zeitungen vom Schreibtisch und knallte sie vor Markus auf den Teppich. „Mein allabendliches Lesevergnügen — da! Zähl einmal die ganzseitigen Annoncen. ,Wir nehmen die Sorgen der Bürger ernst!’ Woche für Woche gibt Morthand Unsummen für diese Werbung aus. Darauf sollen die Zeitungen verzichten? Wenn ein mutiger Journalist die Wahrheit über die Morthand-Pläne schreiben will, wird er von seinem Chef niedergebügelt. Aber alles, was der Werksleiter rülpst, wird brav niedergeschrieben. ,Nur eine verschwindend kleine Minderheit’, sprach der famose Herr im neuesten Interview, ,nur eine verschwindend kleine Minderheit in der Bevölkerung ist gegen die Erweiterung des Steinbruchs und damit auch gegen die Erhaltung von Arbeitsplätzen’...“


    „Habt ihr denn keinen Stadtrat für Umwelt-Angelegenheiten oder wie das heißt?“, fragte Markus.


    „Haben wir“, sagte Tante Mona. „Unser Umweltdezernent schweigt und hofft, dass er die nächste Kommunalwahl übersteht.“ Marie-Theres zupfte Tante Mona am Ärmel. „Pause, bitte! Ihm ist schon schlecht, siehst du?“


    Tante Mona erschrak. Sie packte Markus an den Schultern und schob ihn auf die Terrasse hinaus. „Da, ein Liegestuhl im Schatten. Und ein spannender Krimi. ,Der Diamant im Aquarium’. Entspanne dich.“


    Aber Markus lief lieber mit Theodor durch den Garten. Das T-Shirt von Marie-Theres flatterte von einer Wäscheleine, daneben hing ihre Jeanshose. War sie schon trocken? Markus streckte die Hand aus, um den Stoff zu befühlen, aber aus irgendeinem Grund schaffte er es nicht, die Kleidungsstücke zu berühren. Sie sahen so seltsam aus ohne Mädchen drin.


    Später saß er mit Theodor auf der vorderen Terrasse mit Blick auf die Rosenbüsche und versuchte, Chiara einen Brief zu schreiben. Er hatte Chiara in Italien kennen gelernt. Das war nun schon drei Wochen her. „Ich vermisse San Nicola, die Fledermäuse und die leeren Etruskergräber“, schrieb er ihr. „Und ein bisschen auch dich, naturalmente. Ciao!“


    Der Dackel knurrte leise. Markus hob den Kopf. „Was ist los, Theodor?“


    Mit einem Satz sprang Theodor zur Seite, genau in dem Augenblick, als ein großer Lehmbrocken neben Markus auf der Terrasse landete. Der Brocken zerstob beim Aufprall in zahllose Erdkrümel. Theodor rannte an den Zaun und bellte wie von Sinnen. Nach dem ersten Schreck rappelte sich auch Markus auf und lief zum Gartentor. Auf der sonnenhellen Straße war niemand zu sehen. Ein Auto fuhr vorbei, am Steuer saß eine junge Frau. Im Haus gegenüber schaute ein alter Mann aus einem Fenster im ersten Stock. Markus befahl Theodor, unter den Rosenbüschen zu warten, öffnete das Gartentor, überquerte die Straße und winkte zum Fenster hinauf. „Haben Sie was gesehen?“


    „Was soll ich gesehen haben?“


    „Da hat jemand einen Erdklumpen auf unsere Terrasse geworfen.“


    „Einen Erdklumpen, so, so.“


    „Einen schweren Lehmbrocken“, sagte Markus.


    „Lehm wie von der Bornheimer Höhe?“, fragte der Mann. „Das wird dann schon einen Grund haben...“


    „Sie haben niemanden gesehen, der hier kurz stehen geblieben ist? Einen Motorradfahrer, einen Radfahrer?“


    „Vielleicht einen Radfahrer“, sagte der alte Mann zögernd. „Aber wie der ausgesehen hat, weiß ich nicht.“


    „Der Brocken hätte den Hund verletzen können“, sagte Markus.


    „Hätte wohl sollen“, sagte der Mann. „Hätte wohl.“ Mit einem Ruck schloss er das Fenster.


    Markus lief in den Garten seiner Tante zurück und ging mit Theodor ins Haus. „Tante Mona, wer ist denn der alte Mann, der dir gegenüber im ersten Stock wohnt?“


    „Brille, schütteres Haar, dichte weiße Augenbrauen?“


    „Ja. Wer ist das?“


    „Och, der Herr Stenner. Ein Pensionist, völlig unauffällig. Einer von denen, die noch im Alten Steinbruch gearbeitet haben.“


    „Aha. — Wo gibt’s in diesem Haushalt Besen und Mistschaufel? Ich muss auf der vorderen Terrasse was kehren.“


    Später, als die Sonne schon sehr tief stand und Marie-Theres endlich zum Stadtfest aufgebrochen war — frisch und sauber und mit einem Hauch Himmelblau aus Tante Monas alten Beständen auf ihren Lidern — , erzählte Markus doch noch von dem missglückten Attentat auf Theodor. Gemeinsam umrundeten sie das Haus, sperrten Gartentor und Haustür ab und kontrollierten die Sperrvorrichtungen der Fenster.


    „Wir könnten im Wohnzimmer Licht brennen lassen“, schlug Tante Mona vor. „Vielleicht fühlst du dich dann besser?“ Markus nickte. Licht im Wohnzimmer würde einen eventuellen nächtlichen Besucher vermutlich abschrecken. „Warum vermietest du die kleine Wohnung im Dachgeschoß nicht?“, fragte er. „Dann wärst du nicht so allein im Haus.“


    „Oh, die habe ich ja vermietet! An ein Studentenpaar. Er studiert Sprachen, sie wird Tierärztin. Nette junge Leute, die auch mal mit anpacken. In zwei Tagen kommen sie aus den Ferien zurück. Bis dahin müssen wir unsere Festung noch allein verteidigen.“


    „Nicht, dass du glaubst, ich hätte jetzt Angst, nach all dem“, sagte Markus mit matter Stimme. „Es ist nur so ein eigentümliches Gefühl...“


    Tante Mona sah ihn lange an. „Es ist das Gefühl, das der heilige Georg hatte, bevor er es ihm gelang, den Drachen zum Aufgeben zu zwingen... Es ist das Gefühl, gegen eine Übermacht zu kämpfen. Noch dazu sind wir nicht heilig. Wir haben weder Rüstung noch Schwert, nur unseren gesunden Menschenverstand. Und den werden wir jetzt verwenden, um für uns selber was zu tun. Hast du schon einmal Thunfischnockerl auf Blattspinat mit Olivenöl und einem Hauch Knoblauch zubereitet? Nein? Dann auf in die Küche! — Oh, Theodor, was hast du da?“


    Theodor wedelte heftig. Er hatte ein Blatt Papier in der Schnauze und legte es Markus vor die Füße. Es war der Brief an Chiara, den Markus auf der Terrasse vergessen hatte. Der Brief war nur wenig zerknittert. Markus beschloss, noch an diesem Abend eine Fortsetzung zu schreiben. Er wollte sowieso aufbleiben, sich hinter den Jalousien auf Lauer legen und den Vorgarten nicht aus den Augen lassen. Als er aber nach dem Abendessen in sein Zimmer kam und auf dem frisch aufgeschüttelten Kopfkissen den Krimi samt Betthupferl vorfand, konnte er der Verlockung nicht widerstehen. Er zog sich aus, schlüpfte unter die Decke und las noch zwei, drei beruhigende Seiten, die von schlauen Kindern und ihrem Erfolg bei der Aufdeckung einer Diamantenfälscherbande berichteten. Dann fielen ihm die Augen zu.


    


    „Wo bleibt er denn?“, fragte Marie-Theres am nächsten Vormittag, als sie zu dritt ein Gabelfrühstück für vier Personen verdrückt hatten. Sie meinte Michi, der noch immer nicht aufgetaucht war. Gegen halb elf winselte Theodor, dann läutete das Telefon. Tante Mona horchte lange zu, murmelte etwas wie „Ich verstehe Sie, ja!“ und kam mit roten Flecken im Gesicht an den Tisch zurück.


    „Schade“, sagte sie. „Der Michi wird nicht mehr mit uns Mathe üben. Sein Vater meint, es sehe nicht gut aus, wenn er als Arbeiter der Firma Morthand seinen Sohn zu mir schicke, der Arbeitsplatzvernichterin. Sein Vorgesetzter hat ihm angedeutet, dass es Schwierigkeiten mit der Werksleitung geben könne... Man erwartet Solidarität von den Angestellten... Armer Michi.“


    „Puh, er müsste ja seinem Vater nicht blind gehorchen, oder?“, fragte Marie-Theres. „Ich an seiner Stelle würde meinen Oldies einen Aufstand liefern.“


    „Still, Kind“, sagte Tante Mona. „Du steckst nicht in seinen Schuhen. Du hast das Glück, einen Vater zu haben, der von Morthand nicht abhängig ist.“


    Marie-Theres sprang auf, lief ins Vorzimmer und spulte ihr Anti-Stress-Programm ab. Der Fußboden vibrierte wie bei einem Erdbeben mittlerer Stärke, und das Pfeifen klang wütend.


    „Wer hat beobachtet, dass der Michi zu dir kommt?“, fragte Markus. „Wer hat das im Werk erzählt? Der alte Stenner von gegenüber? Oder der Vater vom Hans zum Beispiel?“


    „Alles möglich“, antwortete Tante Mona. „Allerdings arbeitet der Vater von Hans nicht mehr bei Morthand. Er ist vor einiger Zeit gekündigt worden. Nicht weil sein Arbeitsplatz vernichtet worden wäre, sondern weil ihn die Werksleitung wegen gewisser Unzulänglichkeiten gefeuert hat.“


    „Trinkt er?“


    „Das auch.“


    „Wo arbeitet er jetzt?“


    „Er ist arbeitslos, Markus.“


    „Ui... Und begreift der Hans, dass sein Vater wegen eigener Fehler den Posten verloren hat, oder schiebt er die Schuld der Bürgerinitiative und anderen so genannten Arbeitsplatzvernichterinnen zu?“


    „Es könnte sein, dass der Hans in seiner Beschränktheit Wirklichkeit und Werkspropaganda nicht auseinander hält. Das können ja in unserer Stadt nicht einmal alle Erwachsenen. Was soll dann so ein junger Kerl... Schau, Markus, jedes Kind möchte in seinem Vater einen guten, anständigen Menschen sehen. Es ist viel bequemer für Hans, anderen die Schuld zu geben.“


    „Und so kämpft er für seinen Vater, indem er dir blöde Botschaften per Coladose in den Garten schmeißt?“


    „Ich will gar nicht wissen, ob er es war.“


    „Aber ich, Tante Mona, ich will es wissen.“


    Marie-Theres kam erfrischt ins Zimmer zurück, streckte das Kinn angriffslustig vor und rief: „Und ich will wissen, warum Michi nicht wenigstens selber bei dir angerufen hat, Tante Mona! Ist er vielleicht ein Doppelagent?“


    Theodor spitzte die Ohren und knurrte leise, und Tante Mona sagte: „Ich habe Vertrauen zu Michi.“


    „Oh, er könnte aber neugierigen Leuten, zum Beispiel seinen werksabhängigen Eltern, über deinen Zustand berichten? Ob du schon knapp vor dem Aufgeben stehst, ob sie dich schon genügend zermürbt haben. Und so weiter. So was schafft doch auch ein Kind, oder? Dazu braucht einer kein Meisterdetektiv zu sein.“


    „Der Michi tut so was nicht“, behauptete Tante Mona und verteilte Papier und Bleistifte. „Leute, vergessen wir nicht den Zweck unseres Zusammenseins. Wenn unsere Stadt lächerliche 450 Hektar Acker- und Grünflächen und Schutzgebiete hat, wie viel Quadratmeter Erholungsfläche kommen auf eine Person?“


    „Ha, diesmal rechne ich aber mit 200 000 Einwohnern!“, brummte Markus. „Ich zähle ein paar ungeborene Enkel dazu!“


    „Faultier“, murmelte Tante Mona, aber Theodor schien mit Markus einverstanden zu seinen: Er legte sich über die Hausschuhe von Markus, schloss friedlich die Augen und tat sie erst wieder auf, als ungefähr sieben große Seiten mit Berechnungen aller Arten gefüllt waren.


    „Ihr wart toll“, sagte Tante Mona. „Ich lade euch zum Mittagessen in die Pizzeria neben St. Nikolaus. Das ist die katholische Pfarrkirche. Außerdem möchte ich dem Markus die schöne Nikolaus-Statue zeigen. Ich selbst bin ja evangelisch, aber ich liebe die alten Heiligenfiguren der Katholiken.“


    Sie holte ihr Auto aus der Garage, lud Hund und Kinder ein und kurvte durch den Stadtteil Bornheim. Sie schien nicht den geradesten Weg zu nehmen. Manchmal fuhren sie zweimal durch dieselbe Gasse. „Schau, schau“, murmelte Tante Mona. „Auch der Gemeindearzt baut mit Morthand-Zement. Oh, und was geschieht da im Kindergarten? Eine wunderbare neue Schaukel auf solidem Morthand-Zementfundament? Und was haben wir da?“ Sie parkte am Rand einer Grünanlage, kurbelte das Fenster herunter und zeigte auf eine kleine Baustelle. Eine riesige Reklametafel verkündete den Zweck der Betriebsamkeit: „Hier entsteht ein Kinderspielplatz, unseren jüngsten Mitbürgerinnen und Mitbürgern gewidmet von der Firma Hafner-Babynahrung.“


    „Nur damit du den Unterschied verstehst, Markus“, sagte Tante Mona. „Diese wackeren Babynahrungshersteller tun was Vernünftiges und gackern laut, wie eine Henne, die ein Ei gelegt hat. Das ist erlaubt. Diese Werbung finde ich okay. Seht her, wie gut wir sind, wir bauen euch einen Spielplatz. Unterschrift. Aber die Morthand sponsert nicht öffentlich. Sie fürchtet, man könnte ihr vorwerfen, dass sie sich die Leute kauft. Sie geht weder mit ihren Plänen noch mit ihren Spenden an die Öffentlichkeit. Alles geschieht geheim. Und da soll man nicht auf die Idee kommen, dass was faul ist? Morthand spricht zwar seit Jahren von einer offenen Information der Bürger, aber sie hält sich nicht dran. Übrigens hat mich heute früh eine Frau der Bürgerinitiative angerufen. Der vom Verein beauftragte Verwaltungsrechtler hat festgestellt, dass ein Genehmigungsverfahren für die Steinbrucherweiterung unter Ausschluss der Öffentlichkeit nicht rechtens ist!“


    Sie fuhr weiter bis zur Nikolauskirche und bat Marie-Theres, Markus zu dem holzgeschnitzten Nikolaus zu führen, kenntlich an den drei Äpfeln auf dem Buch in seiner Hand. „In den Orten entlang der Flüsse hat man früher viele Nikolauskapellen erbaut. Er scheint unter anderem auch Patron der Schiffer zu sein. So genau kenn ich mich da nicht aus. Aber ich habe einmal mit Vergnügen gelesen, dass dieser Bischof zu seiner Zeit den korrupten Mächtigen auf die Finger geklopft hat. Ein sympathischer Bursche, der Nikolaus! — Seht ihr die sonnige Bank da neben dem Brunnen? Dort warten wir auf euch, Theodor und ich.“


    Als Markus später aus dem dunklen Kirchenraum auf den sonnengrellen Platz trat, musste er die Augen zukneifen. Tante Mona hingegen schien das gleißende Licht nichts auszumachen. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte zum Kirchendach hinauf. Dort oben funkelte ein goldener Wetterhahn. Als die Kinder zu ihr traten, sagte sie: „Ich habe eben was gelernt. Der Mensch soll seine Augen nicht nur in Bodennähe schweifen lassen, in Zementhöhe sozusagen, sondern auch zum Himmel aufblicken. Das habe ich in den letzten Wochen selten getan, und so ist mir entgangen, dass der Hahn wieder da ist! Im zweiten Weltkrieg ist er beschädigt worden, aber bis jetzt war kein Geld da für die Renovierung... Schön, dass er wieder da oben sitzt!“ Plötzlich runzelte sie die Stirn. Im selben Augenblick ließ Theodor ein missvergnügtes Schnaufen hören. „Bis jetzt war kein Geld da, aber nun...“ Sie sprang auf, eine beachtliche Leistung, wenn man ihr Alter und ihre Körperfülle bedachte, und marschierte auf ein hübsches efeubewachsenes Haus neben der Kirche zu. Es beherbergte das Pfarramt. Kinder und Hund im Gefolge, betrat Tante Mona das Büro und lobte den renovierten Hahn. „Toll, wie der glänzt! Ich bin zwar eine Evangelische, aber ich freue mich mit euch und möchte gratulieren!“


    Eine ältere Angstellte blickte freundlich von der Schreibmaschine hoch. „Echt vergoldet! Hat auch 16 000 Mark gekostet, die Renovierung!“


    Eine zweite, jüngere Mitarbeiterin räusperte sich laut, aber Tante Mona pfiff bereits anerkennend und fragte: „Da hat wohl irgend so ein edler Gönner die Spendierhosen angehabt?“


    „Ja, die Mo-“, begann die ältere Frau lächelnd, aber die jüngere fuhr dazwischen: „Der Spender wünscht, nicht genannt zu werden!“


    „Es gibt eben auch bescheidene Leute, die im Verborgenen Gutes tun“, sagte Tante Mona mit einem Gesicht, das dem Gesicht ihres Dackels in dessen verdrießlichsten Momenten ähnelte. „Guten Tag!“


    Sie aßen in der Pizzeria, wo Tante Mona gut bekannt war und vom Besitzer freundschaftlich begrüßt wurde. Markus entnahm dem Gespräch, dass er Mitglied des Vereins für die Erhaltung der Bornheimer Höhe war. „Wissen Sie schon den neuesten Morthand-Streich?“, fragte er, als er persönlich Salat und Pizza servierte.


    „Den goldenen Hahn?“, fragte Tante Mona zurück.


    „Hahn? Wieso Hahn? Ich meine die Tatsache, dass uns Dr. Rauch, unser zweiter Vorsitzender, verlassen hat. Ihm wurde ein äußerst einträglicher Posten in Düsseldorf angeboten, und er hat angenommen. Er wird mit der Familie noch vor Schulbeginn umsiedeln. Seine Frau und die Kinder sind traurig, aber er hat gesagt: Wir bleiben dem Rhein treu, und so eine Chance krieg ich im ganzen Leben nicht mehr...“


    „Hm. Weiß man, welcher Menschenfreund ihm diese Chance —“


    „Frau Veith, man munkelt, dass der Werksleiter unsere Umweltreferentin und die einen lieben Kollegen in Düsseldorf und der eine ihm nahe stehende Firma... Das ist aber nur ein Gerücht, verstehen Sie? — Hauptsache, die Bürgerinitiative ist um einen angesehenen Bornheimer Bürger ärmer... Ich möchte sie allesamt packen und in den Rhein tauchen, diese verlogenen Herrschaften in Wirtschaft und Politik... So, aber nun will ich nicht mehr stören. Sie sind doch in netter junger Gesellschaft da. Guten Appetit!“


    Sein Wunsch hatte bei Tante Mona keinen Erfolg. Lustlos stocherte sie in ihrem Salat. „Der goldene Hahn, wenn der krähen könnte, um jeden Verrat hier unten anzuzeigen…“


    „Tante Mona“, sagte Marie-Theres. „Folg du mir auch einmal. Setz den Markus, den Theodor und mich auf der Bornheimer Höhe ab, damit wir dort Vögel beobachten, und du fahr nach Hause und leg dich schlafen. Ich wette, du hast die ganze Nacht Querschnitte gezeichnet.“


    „Jaaa. Aber dort und da fehlt mir noch eine Kleinigkeit. Wenn ich nur was von diesen Bohrkernen... Wollt ihr wirklich den Theodor mitnehmen?“


    „Er braucht mehr Bewegung, Tante Mona! Er schleppt ja den fetten Bauch schon über den Boden nach.“


    Theodor wedelte so heftig, dass Tante Mona nach einigem Zögern in das Nachmittagsprogramm einwilligte.


    


    Den meisten Spaß auf der Bornheimer Höhe hatte der Dackel. Er tollte wie ein Junger von Mausloch zu Mausloch, versetzte Rebhühner in Angst und Schrecken und ließ sich nur mit vereinten Kräften davon abhalten, einem Hasen nachzujagen. In der Nähe einer von Brombeeren umwachsenen Mulde hielt er plötzlich inne, gab Laut und bewegte sich dann, die Nase auf dem Boden, schwanzwedelnd auf die Mulde zu.


    „Vielleicht hockt ein Waschbär drin und nascht Beeren —“, meinte Marie-Theres. Sie liefen dem Dackel nach.


    Im Brombeerversteck hockte kein Waschbär, sondern Michi, ein Mathebuch auf den Knien. Theodor jaulte hingebungsvoll. Michi starrte zu den Kindern hoch, sein Gesicht lief rot an. „Lasst mich in Ruh!“, stieß er hervor. „Lasst mich!“ Er gickste verzweifelt.


    „Ohne dich zu lernen ist nur halb so fein“, sagte Marie-Theres. Markus wunderte sich über den sanften Klang in ihrer Stimme.


    Michi versteckte sein Gesicht zwischen den Knien und verschränkte die Arme über seinem Kopf. Theodor heulte herzerweichend. Markus nahm ihn an die Leine. „Komm, Theodor“, sagte er böse. „Kümmer dich nicht um den da. Er ist ein mieser Verräter!“ Mit Mühe zog er den Dackel auf den Feldweg zurück. Marie-Theres stapfte hinter ihnen her.


    Schweigend wanderten sie über die Höhe. Der Wind riss an ihren Haaren, an ihrem Gewand. Marie-Theres zog Markus in den Schatten eines Nussbaums. „Wenn Tante Mona jetzt da wäre“, sagte sie, „würde sie dir einen Vortrag halten über die von Südwesten nach Nordosten streichenden Täler dieses Höhenzuges, welche als Frischluftkanäle die hier oben auf dem Kalkplateau entstehende saubere Kaltluft in das überwärmte Stadtzentrum leiten —“


    Markus interessierte sich nicht für Frischluftkanäle. „Ist mir Wurst“, knurrte er.


    „Dir, aber deiner Großtante nicht! Wenn das Werk hier einen neuen Steinbruch gräbt, verschwindet die Kaltluft im Loch, und meine zukünftigen Kinder werden asthmakrank vor lauter Smog in der Innenstadt...“


    „Sag das dem Michi!“, rief Markus. „Warum hält er nicht mehr zu uns? Warum will er nicht mit uns reden? Hier oben in der Wildnis hätte das doch keiner beobachtet?“


    „Ich weiß nicht, warum er so ist, wie er nun ist“, sagte Marie-Theres. „Soll ich dir ein paar Anti-Stress-Übungen beibringen? Du hast sie jetzt bitter nötig. Zum Abbau des gefühlsmäßigen Stresses berührst du deine Stirnbeinhöcker und kreist mit den Augen erst im Uhrzeigersinn, dann in entgegengesetzter—“


    „Verschon mich!“


    „Aber deine Gehirn-Integration —“


    „Ich pfeife auf Gehirn-Integration! Ich will, dass der Michi wieder unser Freund ist und kein Verräterschwein!“


    „Dann geh und sag’s ihm! Sag’s ihm mit diesen Worten!“


    Aber Markus schüttelte den Kopf.


    Marie-Theres betrachtete ihn aufmerksam. „Ich weiß etwas anderes. Komm!“ Sie führte Markus zu einer Senke mit Himbeersträuchern, bastelte aus großen Blättern zwei Tüten, heftete sie mit Dornen von Heckenrosen zusammen und schob eine davon Markus in die Hand. „Da, bringen wir Tante Mona eine kleine Nachspeise mit!“ Sie pflückten und aßen und sammelten die süße Pracht in die Blättertüten.


    „Geht es dir nun besser?“, fragte Marie-Theres.


    Markus nickte. Langsam gingen sie in die Stadt zurück, die vollen Tüten in den Händen.


    


    Die grünlich schimmernden Zeiger des Weckers standen auf zwölf. Markus setzte sich im Bett auf und überlegte, was ihn geweckt hatte. Ein Geräusch von der Straße, eine Bewegung im Garten? Er glitt aus dem Bett und schlich zur Terrassentür. Das Fenster daneben war gekippt, durch den offenen Spalt hörte er Schritte tappen. Sie tappten zur Haustür, hielten kurz inne und tappten über den Kiesweg zurück. Gleich würden im Schein der Straßenlaterne die Umrisse des nächtlichen Herumtappers sichtbar werden. Leise schob Markus den Riegel der Terrassentür zurück. Leise, leise drehte er den Schlüssel im Schloss.


    Da schwang sich ein Schatten über den Zaun, zwischen den Rosenbüschen raschelte etwas, und mit schepperndem Klang fiel etwas auf die Terrasse. Von links, von der Hausecke her stürzte eine dunkel gekleidete Gestalt auf den Schatten, ein halb erstickter Ruf, und schon rollte ein Bündel wild schlagender Arme und Beine über den Rasen. Markus schob die Terrassentür auf und schlüpfte hinaus. Er meinte, im Lichtstreifen der Laterne für einen schnellen Augenblick blondes und karottenfarbenes Haar aufleuchten zu sehen. Mit einem gellenden Schrei warf er sich in das Getümmel, erwischte ein Bein und hielt es fest. Im gegenüberliegenden Haus wurde ein Fenster geöffnet. „He, hallo?“, krächzte eine heisere Altmännerstimme.


    [image: ]


    Einer der kämpfenden Schatten löste sich aus dem Handgemenge, lief in geduckter Haltung zum Zaun und kletterte darüber. Schritte trabten über die Straße. „Dummer Junge“, rief die heisere Stimme, „halt dich da raus!“


    Ein Fenster klirrte. Im Haus drinnen kläffte Theodor wie verrückt.


    Markus hatte sich dem verbliebenen Schatten auf das Hinterteil gesetzt und trommelte mit beiden Fäusten auf einen kräftigen Rücken ein. Aus dem Gras scholl dumpf und undeutlich Michis Stimme. „Du Blödmann!“, keuchte er. „Warum hast du ihn laufen lassen? Du prügelst den Falschen!“


    „Da bin ich mir nicht so sicher“, sagte Markus, aber er ließ die Arme sinken. „Was spionierst du da um Mitternacht im Garten herum?“


    „Ich hab deiner Tante was vor die Tür gelegt“, ächzte Michi. „Am Tag kann ich ja nicht... Meine Oldies...“


    „Auseinander!“, zischte Tante Monas Stimme von der Terrasse her. Markus drehte den Kopf, sah den Strahl einer Taschenlampe und den purpurfarbenen Saum eines mächtigen Schlafrockes. Alles Übrige verschwamm im Dunkel, aus dem ein beleidigt tönendes Röcheln drang.


    Markus rollte sich von Michi weg und ließ ihn aufstehen. „Kommt rein, ich koche uns Tee“, sagte Tante Mona. Der Strahl der Taschenlampe wischte über den Terrassenboden, Theodor schnappte nach einer Coladose. Hund und Frauchen verschwanden im Haus.


    „Bevor wir hineingehen, will ich dir was sagen“, flüsterte Michi. „Ich bin kein Verräter!“


    „Warum wirst du dann immer gleich so rot?“, fragte Markus. „Warum hast du nicht selber angerufen, und warum hast du nicht mit uns geredet?“


    „Ich konnte nicht“, sagte Michi. „Es hat mir den Hals zugeschnürt vor lauter — lauter —“


    Markus wartete. „Ich hab mich so geniert“, gickste Markus und verfiel in tiefes Brummen. „Geschämt... für meine Eltern... Dass die so feig sind... Dass die sich ducken, wo man kämpfen müsste... Glaubst du mir nicht? Hast du dich noch nie für einen Erwachsenen geschämt?“


    „Nein“, sagte Markus. „Das heißt... ja. Ein bisschen manchmal für meinen Vater, wenn er einen Schwips gehabt hat. Dann hat er immer so kindisch gelacht... Komm herein.“


    Sie fanden Tante Mona im Wohnzimmer beim Studium der Coladose.


    „Was hat der Hans diesmal geschrieben?“, fragte Michi.


    Sie ließ die Dose über den Tisch kollern, und Markus las den Zettel, der mit Gummiband über die Dose gespannt war. „DU ARBEITSPLTZVRNICHTERIN, DAS DIR DIE HÜTE ÜBERM KOPF APBRENNT!“


    „Klingt ungemütlich“, sagte Michi. „Der kommt ja auf ganz idiotische Ideen!“


    „Ja“, seufzte Tante Mona. „Ich werde doch mit seiner Mutter sprechen müssen. Vielleicht bringt sie ihm bei, dass ich mit der Entlasssung seines Vaters nichts zu tun habe. — Michi, wie geht es dir daheim?“


    „Danke, schlecht“, antwortete Michi. „Sie können sich ja denken, was für einen Krach es gegeben hat. Der Hans hat herausbekommen, dass ich bei Ihnen ein- und ausgehe, und dann gab es einen anonymen Anruf beim Vorgesetzten meines Vaters.“ Tante Mona nickte bekümmert, Theodor winselte kurz und legte sich quer über Michis Turnschuhe.


    „Aber mein Bruder versteht mich“, sagte Michi. „Er hält zu mir und hat mir geholfen... ich habe nämlich... sie liegen draußen vor der Tür, und sie sind ziemlich schwer...“ Sein Gesicht rötete sich so stark, dass die Sommersprossen völlig verschwanden.


    „Mensch, du willst doch nicht sagen, dass du —“


    „Doch, Frau Veith. Es sind Stücke von zwei Bohrkernen. Wissbegierigen Kindern gegenüber sind die Arbeiter nicht so misstrauisch...“


    Tante Mona holte die Bohrkerne herein. Sie klopfte Michi auf die Schulter. „Danke“, sagte sie. „Danke! Die untersuche ich noch heute Nacht, damit ich die Erkenntnisse einarbeiten kann.“ Schnell legte sie einen Plan auf den Tisch. „Zeigst du mir die Stellen, wo gebohrt wurde? Und du, Markus, gießt du Tee auf? Das Wasser wird schon brodeln wie verrückt.“


    Markus hängte drei Beutel Hagebuttentee in die Kanne und goss das kochend heiße Wasser darüber. Er fühlte sich flau im Magen. Irgendetwas musste er Michi nun sagen, aber was und wie?


    Er trug das Tablett mit Kanne und Tassen ins Zimmer.


    „Ist es ein beruhigender Tee?“, fragte Michi. „Es gibt da nämlich noch etwas zu berichten, Frau Veith, aber das wird Ihnen nicht gefallen.“


    „Los!“


    „Mein Bruder, dem hab ich alles erzählt... Und er hat zu grübeln angefangen. Er hat sich vorsichtig umgehört. Die großen Betonrohre, die derzeit zur Ableitung des Bruchwassers verlegt werden, stammen aus Luxemburg und haben einen Durchmesser von 2 Metern und 14 Zentimetern, und mein Bruder —“


    „Moment“, sagte Tante Mona. „Die Rohre werden schon verlegt?“


    „Ein Großteil ist schon unter der Erde. Und mein Bruder, der trainiert nicht nur die Ruderer, er ist überhaupt ein guter Sportler. Er hat auch eine Tauchausrüstung. Und er ist auf einen ganz abwegigen Gedanken gekommen... Also: Er und sein Freund haben das Rheinufer abgesucht, dort, wo das neue Bootshaus steht, das die Morthand dem Verein gebaut hat. — Mögen Sie nicht doch noch eine Tasse Tee, Frau Veith?“


    „Ja, schenk mir ein“, keuchte Tante Mona.


    „Genau unter dem Bootssteg mündet ein Luxemburger Rohr mit dem Abbruchwasser in den Rhein. Ein schönes Versteck, nicht?“


    „Sie haben alles für die Erweiterung des Steinbruchs vorbereitet, heimlich“, sagte Tante Mona überraschend ruhig, doch ihre Hände zitterten, und Tee schwappte über den Rand ihrer Tasse. „Und sie sind sich völlig sicher, dass sie von den Politikern die Bewilligung bekommen. Es existiert eine geheime Absprache. Für sie ist die Sache gelaufen. — Ich werde mich mit meinem Einspruch beeilen. Und wenn unsere Politiker nicht hören wollen, schicken wir die Unterlagen an den Europäischen Gerichtshof in Den Haag!“


    „Und dann gibt’s ein Happyend für die Bornheimer Höhe?“, fragte Markus.


    „Das kann ich euch nicht versprechen“, sagte Tante Mona. „Nur in Kriminalromanen werden alle Täter gefasst und alle Fälle gelöst.“


    Theodor knurrte.


    Markus bückte sich, streichelte den Dackel, der noch immer auf Michis Turnschuhen ruhte, und murmelte: „Bist ein ganz gescheiter Hund. Hast die ganze Zeit gewusst, dass der Michi kein Verräter, sondern ein anständiger Kerl ist und ein guter Detektiv!“


    Michi grinste. Tante Mona lächelte. Theodor wedelte knapp. Markus dachte an Marie-Theres. „Morgen erzähle ich ihr alles. Ich — ich meine natürlich Marie-Theres. Ihr wird bestimmt etwas Schlaues für dich einfallen“, sagte er zu Michi. „Zum Beispiel, dass wir ab morgen jeden Nachmittag in dein Brombeerversteck kommen und mit dir wiederholen, was wir am Vormittag bei Tante Mona geübt haben. So umgehst du das Verbot deiner Eltern, mit der so genannten Arbeitsplatzvernichterin zu verkehren, und Tante Mona kann in Ruhe ihren Einspruch ausarbeiten.“


    „Allein die Plage, das ganze Zeug sauber abzutippen“, stöhnte Tante Mona. „Sauberes Tippen ist leider gar nicht mein Fall.“ Markus nickte mitfühlend. Im Stillen nahm er sich vor, gleich am nächsten Morgen mit seinen Eltern zu telefonieren. Wenn sie den Elsass-Urlaub vielleicht um zwei Tage abkürzten, konnte die Mutter auf ihre rasante und verlässliche Art die Tipparbeit erledigen. Er wusste, dass sie es für Tante Mona tun würde.


    Michi hatte auf einmal ganz kleine, müde Augen. „Ich werde mich nun verabschieden“, sagte er höflich.


    Tante Mona sah auf ihre Uhr und erschrak. „Kind, wie bringen wir dich unauffällig nach Hause?“


    „Es genügt, wenn Sie mich unauffällig zu meinem Opa in die Nikolausgasse bringen“, sagte Michi. „Ich übernachte heute mit Erlaubnis meiner Eltern bei ihm. Und er ist stocktaub...“


    Theodor gab kurz Laut, das Telefon schrillte, Tante Monas Tonbandstimme murmelte, der Summerton quiekte.


    „Och, hab ich schon wieder vergessen, den Anrufbeantworter ganz leise zu stellen“, sagte die Original-Tante Mona. „Mein alter Nachbar von gegenüber kann wohl nicht schlafen und geht seinem nächtlichen Zeitvertreib nach.“


    „Ui“, flüsterte Markus. „Die bösen Anrufe — vom Herrn Stenner?“


    „Er hat sein Leben lang im Alten Steinbruch geschuftet, dort, wo der Sohn unseres Bezirksbürgermeisters nun seine Hechte fangen darf1, sagte Tante Mona traurig. „Steinbruch bedeutet für den Stenner Arbeit, Sicherheit, Ordnung, Frieden, was weiß ich noch alles. Auch der neue Steinbruch war noch eine heile Welt für ihn. Wie soll es nun in seinen alten Kopf hinein, dass es ein Verbrechen an seinen Urenkeln ist, den Abbau unter das Grundwasser vorzutreiben?“ Sie sprang auf, und als sie Michi hurtig vor sich her ins Vorzimmer schob, schien es Markus, als rolle eine purpurrote Kugel hinaus.


    „Aber die Rosen“, rief Markus ihr nach, „hat er dir auch die Rosen abgebrochen?“


    „Och, wer weiß das schon genau“, rief Tante Mona zurück. „Die Rosen wachsen nach. Die blühen nächsten Sommer wieder, das versprech ich dir.“


    


    ----
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